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Handlung

Vor 127 Jahren sind die Geschwister Guy Nelson und Mabel Nelson
mit Tengri Lethos, dem Hüter des Lichts, zu einer gemeinsamen
Mission aufgebrochen, die sie in weit von der Milchstraße
entfernte Galaxien geführt hat. Durch semiorganische Netzmuster,
die in ihre Kombinationen gepresst worden sind, sowie durch eine
spezielle, vom Ewigkeitsschiff emittierte Strahlung sind die Nelsons
in dieser Zeit nicht gealtert. Ihr Raumschiff H.B.M. und der Roboter
George blieben auf dem Planeten Last Port zurück.




1. HÖLLENWELT

Die Ewige Stadt erbebte, als hätte der Hammer eines
imaginären Riesen von unten gegen ihr Fundament geschlagen, dann
wurde es still.

Und von einem Augenblick zum anderen änderte sich die Umwelt
von Tlagalagh. Eben noch hatte sie auf der Rasenfläche eines
Helioparks von Lethos' Raumschiff gestanden - und nun erhob sie sich
auf einer relativ ebenen Fläche, von deren Anblick niemand
darauf schließen konnte, ob sie zu einem Planeten, einem
Raumschiff oder einem undefinierbaren Kunstgebilde gehörte.

Tiefrot und düster, das waren die Worte, die Guy Nelson beim
Anblick dieser Umgebung einfielen. Die Sicht reichte vielleicht
dreihundert Meter weit, aber nur in unmittelbarer Nähe der Stadt
konnte Guy Färben wahrnehmen. Hier sah die Fläche tiefrot
aus, aber mit zunehmender Entfernung verblaßte diese Farbe und
hatte sich an der Grenze des Sichtbereichs in ein verwaschenes Grau
verwandelt, hinter dem absolut nichts mehr war.

»Eine Totenwelt!« flüsterte Mabel und klammerte
sich an den Arm

ihres Bruders.

»Das kann einen Nelson nicht schrecken!« erwiderte der
Raumkapitän aus purer Gewohnheit.

Im nächsten Augenblick war er sich seiner Sache absolut nicht
mehr sicher, denn das Etwas, das aus dem Nichts hinter der
Sichtgrenze herauskam, war so fremdartig, daß schon allein das
Fehlen jeder Vergleichsmöglichkeit einen Schock hervorrief.

Guy Nelson legte den Arm schützend um die Schultern seiner
Schwester und musterte das Etwas, das sich schwebend der Ewigen Stadt
näherte.

Es mochte etwa das gleiche Volumen beinhalten wie Guy in seiner
miniaturisierten Zustandsform, war also mikroskopisch klein, wenn man
bedachte, daß es innerhalb von Tlagalagh etwa um einen Faktor
370 verkleinert würde, sollte es sich in die Stadt wagen. Aber
in seiner Struktur besaß es nicht die mindeste Ähnlichkeit
mit einem Menschen oder sonst einem Guy bekannten Lebewesen.

Es wirkte irgendwie faserig, wie aus zahllosen kristallinen
Substanzen zu einer Ballung zahlloser Muster zusammengesetzt. Seine
Färbung war grau, als es durch die graue Zone schwebte. Dennoch
gab es einen bedeutsamen Unterschied, denn während die ebene
Fläche des Bodens völlig stumpf wirkte, funkelte es an dem
schwebenden Gebilde an zahllosen wechselnden Stellen in dem gleichen
tiefen rubinroten Licht, in dem sich schräg links von Tlagalagh
der verschwommene diffuse Fleck zeigte, der in einem Himmel aus
undefinierbarer Substanz schwamm.

»Lebt es?« flüsterte Mabel und bewies damit, daß
sie sich von ihrem Schock zu erholen begann. Guy zuckte die
Schultern.

»Ob etwas als Leben bezeichnet werden kann, hängt
überwiegend von der geistigen Einstellung des Betrachters ab«,
erklärte er. »Aber ich denke, daß der Stoffwechsel
die grundlegende Eigenschaft allen Lebens ist. Alle anderen
Eigenschaften der lebenden Materie, wie Reizbarkeit, Entwicklung und
Reproduktion basieren auf dem Stoffwechsel. Aber ich weiß
nicht, ob dieses Gebilde einen Stoffwechsel hat.«

»Es bewegte sich fort«, erklärte Mabel.

»Oder es treibt mit einer Luftströmung«,
erwiderte Guy.

»Genau auf die Stadt zu...?« fragte Mabel.

Guy Nelson runzelte die Stirn, dann zuckte er leicht zusammen,
denn er hatte etwas bemerkt, was ihm infolge der Aufregung der
letzten Minuten entgangen war.

Die würfelförmige energetische Hülle, unter der die
Ewige Stadt gelegen hatte, war verschwunden. Tlagalagh stand
schutzlos unter dem fremden Himmel eines Höllenplaneten.

»Guy?« fragte Mabel, die das Zucken ihres Bruders
gespürt hatte.

»Wir sind nicht länger Gefangene von Tlagalagh«,
sagte Guy.

»Oh!« machte Mabel, aber es klang alles andere als
freudig.

Guy Nelson nickte, und während er nickte, kehrte sein
Bewußtsein in die Vergangenheit zurück und verweilte bei
jenen Ereignissen, die schließlich dazu geführt hatten,
daß Mabel und er sich auf dieser düsteren Welt
wiederfanden.

Da war die Begegnung mit Tengri Lethos, dem Hüter des Lichts,
gewesen - vor rund hundertsiebenundzwanzig Jahren. Aus Gründen,
die Tengri Lethos nie verriet, hatte er den Geschwistern angeboten,
ihn auf einer Mission zu begleiten, die in eine entlegene Region des
Universums führte.

Rund hundertsiebenundzwanzig Jahre - und weder Mabel noch Guy
waren in dieser Zeitspanne gealtert, denn der Hüter des Lichts
hatte die Energiestrukturen seines Ewigkeitsschiffs so geschaltet,
daß sie jeglichen Alterungsprozeß stoppten. Außerdem
waren in die Kombinationen der Geschwister semiorganische Netzmuster
gepreßt worden, die den gleichen Effekt bewirkten.

In einer Galaxis, die unvorstellbar weit von der Milchstraße
entfernt war, hatte Guy Nelson in dem Archiv einer ausgestorbenen
Stadt Aufzeichnungen entdeckt, die die kosmische Position von
Tlagalagh enthielten, jener legendären Stadt der angeblich
ersten, auf jeden Fall aber frühen kosmischen Zivilisation, die
ungeahnte Schätze bergen sollte. Tausende der besten Raumfahrer
hatten seit Tausenden von Jahren nach Tlagalagh gesucht, viele von
ihnen waren in unbekannten Regionen des Alls verschollen und
diejenigen, die zurückkehrten, kehrten erfolglos zurück.

Mit Hilfe des Semor-Gehirns des Ewigkeitsschiffs konnte Guy die
Aufzeichnungen des ausgestorbenen Volkes entziffern - und Tengri
Lethos stellte ihm und seiner Schwester ein Beiboot des
Ewigkeitsschiffs zur Verfügung, damit sie Tlagalagh suchen
konnten, während er weiter seiner Mission nachging.

Und Guy Nelson hatte tatsächlich auf dem bezeichneten
Planeten die Ewige Stadt entdeckt - und er war maßlos
enttäuscht gewesen, denn Tlagalagh steckte in einem
energetischen Würfel von nur fünf Metern Kantenlänge.
Unter diesen Umständen war es keinem Menschen möglich, die
Stadt zu betreten; folglich konnte auch kein Mensch nach den
verborgenen Schätzen suchen.

Doch die Enttäuschung Guys war nichts gegen das Entsetzen
gewesen, das ihn gepackt hatte, als er versehentlich durch das »Tor«
des Würfels gestolpert war, denn er fand sich hinter dem Tor
wiederund zwar um etwa den Faktor 370 verkleinert.

Damit war Guy Nelson zwar in die Lage versetzt, die Stadt nach
ihren Schätzen zu durchsuchen, aber er war auch so winzig, daß
er außerhalb der Stadt keine Überlebenschance besaß.
Seine Schwester,

die nach einigen Tagen erschien, um ihn zu suchen, ging freiwillig
durch das Tor, obwohl Guy sie mit Hilfe von Schriftzeichen, die er
auf Platten malte, gewarnt hatte.

Die einzige Hoffnung der Geschwister war danach Tengri Lethos
gewesen, und der Hüter des Lichts hatte sie nach seiner Rückkehr
tatsächlich schnell gefunden. Aber auch er besaß keine
Möglichkeit, ihnen zu ihrer normalen Größe
zurückzuverhelfen. Er versicherte ihnen aber, daß er einen
seiner Stützpunkte in Andromeda anfliegen würde und daß
er dort über die Möglichkeit verfügte, ihnen zu
helfen.

Doch Tengri Lethos kollidierte mit seinem Ewigkeitsschiff während
des Interdimensionsflugs mit einem Planeten aus einem anderen
Universum, der als Transmitterimpuls in unser Universum eingebrochen
war. Dabei wurde das Schiff ins Innere dieses Planeten versetzt, der
mit einer Ladung fremdartiger toter Intelligenzen und einer
verwirrten Robotermannschaft bei der Sonne Porpoulo-Danger
materialisierte.

Was danach geschah, blieb den beiden Nelsons verborgen. Sie
spürten in der relativen Geborgenheit von Tlagalagh zwar
Vibrationen, und sahen draußen energetische Entladungen, aber
sie hatten keine Ahnung, wie und warum sie auf diesen düsteren
Planeten gekommen waren und was mit dem Ewigkeitsschiff und Tengri
Lethos geschehen war.

»Es kommt zu uns, Guy«, flüsterte Mabel.

»Unsinn!« gab Guy Nelson zurück. »Es kommt
zur Stadt, aber wir befinden uns in einem von Millionen Gebäuden
und noch dazu in der Aussichtskuppel eines der höchsten
Bauwerke. Außerdem ist dieses Ding schon jetzt nicht größer
als wir. Sobald es um einen Faktor 370 verkleinert wird, ist es für
uns nicht mehr als Ungeziefer.«

Trotz seines zur Schau getragenen Optimismus hielt Guy
unwillkürlich den Atem an, als das Ding die Grenze von Tlagalagh
dort passierte, wo sich eine breite Lücke in dem ansonsten
zusammenhängenden Stadtkomplex befand.

Und es wurde nicht kleiner!

»Warum?« fragte Mabel.

Guy Nelson antwortete nicht. Hilflos blickte er auf das Etwas, das
am Rand des Großen Platzes entlangschwebte und nach kurzer Zeit
aus dem Blickwinkel der beiden Menschen verschwand.

»Vielleicht ist Tlagalagh wieder auf normale Größe
gewachsen - und wir mit«, überlegte Mabel Nelson.

Guy schüttelte den Kopf.

»Deine Hypothese ist so gut und so schlecht wie jede andere,
Mabel. Laß mich mal gründlich nachdenken.«

Er schob die Hand in die Tasche seiner Raumkombination, in der er

meistens eine flache, mit Bourbon gefüllte Flasche trug. Die
Flasche stammte aus Lagerbeständen der Ewigen Stadt, aber der
Bourbon kam von Guys Vorrat, einem dreiviertel Liter Bourbon, der
sein Volumen nicht verkleinert hatte und somit - nach Bewältigung
einiger technischer Schwierigkeiten - relativ zu einem verkleinerten
Menschen zu dem Riesenvorrat von 277,5 Litern angewachsen war und in
handliche Flaschen abgefüllt werden konnte.

Als Guys Hand mit der Flasche wieder zum Vorschein kam, blickte
der Raumkapitän verblüfft darauf, dann musterte er
argwöhnisch Mabel.

»Sie war voll - und ich habe noch keinen Schluck daraus
getrunken!« stellte er vorwurfsvoll fest.

»Ein Kubikzentimeter in einer 375-Kubikzentimeter-Flasche
macht auch nicht viel von sich her«, meinte Mabel ironisch.

Guy öffnete die Flasche und hielt sie unter seine Nase, dann
spähte er mit einem Auge durch die Öffnung.

»Auf dem Boden ist ein dünner gelber Film«, sagte
er. »Das dürfte genau die Menge sein, die ich in die
Flasche gefüllt habe, bevor sie auf Normalgröße
anwuchs. Warum konnte der Bourbon nicht mitwachsen?«

»Weil er auch nicht verkleinert wurde!« gab Mabel
zurück. »Und du solltest nicht nur ans Trinken denken,
sondern an das seltsame Wesen, das in die Stadt eingedrungen ist. Da
Tlagalagh zu normaler Größe angewachsen ist und auch
Eindringlinge nicht mehr verkleinert werden, hat dieses Ding die
Größe eines erwachsenen Menschen.«

»Aber es ist kein Mensch - und das läßt mich
hoffen, daß wir uns mit ihm friedlich verständigen
könnten«, entgegnete Guy ironisch. »Zuvor aber
probiere ich den Gedankentransmitter aus.«

Er nahm das Gerät, das der Hüter des Lichts ihm geliehen
hatte, schaltete es ein und sagte:

»Es konnte nicht funktionieren, als es um einen Faktor von
zirka dreihundertsiebzig verkleinert war, denn gewisse technische
Prozesse, besonders wenn sie hochenergetischer Natur sind, benötigen
ein bestimmtes Mindest-Funktionsvolumen. Nach der Normalisierung
müßte es wieder funktionieren.«

Guy Nelson ruft den Hüter des Lichts! dachte er konzentriert.
Bitte, melde dich! Wir befinden uns noch immer in Tlagalagh, aber die
Stadt und wir haben wieder Normalgröße. Doch wir sind auf
einer unbekannten und unheimlichen Welt, auf der es möglicherweise
das fremdartigste Leben gibt, das wir bisher kennenlernten. Ohne
deine Hilfe können wir den fremden Planeten nicht verlassen.

Er ließ die Hand mit dem Gerät sinken und lauschte in
sich hinein. Die Reichweite des Gedankentransmitters war praktisch
unbegrenzt. Das galt aber nur für das Universum, in dem er
arbeitete, denn jedes

Universum glich einem Black Hole in der Hinsicht, daß
nichts, was darin war, es verlassen konnte. Wenn niemand mit
entsprechenden Mitteln nachhalf.

Wenn das Gerät wieder funktionierte und wenn Tengri Lethos in
der Lage war, auf die Sendung zu antworten, dann gab es eigentlich
nichts, was dieser Art der Kommunikation im Wege stand.

Es sei denn, Tengri Lethos befand sich nicht im gleichen Universum
wie Guy und Mabel.

Guy schüttelte den Kopf.

»Es gibt zahllose denkbare Gründe dafür, daß
er nicht antwortet«, erklärte er.

»Aber wenn Lethos dich nicht >hört<, sollten die
Kinder des Lichts die Sendung empfangen - und sie würden sie
doch nicht unbeantwortet lassen, oder?«

»Das würden sie sicher nicht, Mabel«, sagte Guy.

»Also befindet sich Tlagalagh in einem anderen Universum«,
stellte seine Schwester fest.

»Wahrscheinlich«, erwiderte Guy. »Aber wir
kennen den Hüter des Lichts inzwischen so gut, daß wir
darauf vertrauen können, daß er uns nicht im Stich läßt.«

»Und wie soll er uns finden? Kann er überhaupt
feststellen, in welches Universum wir verschwunden sind? Er ist
schließlich keine Superintelligenz - und nicht einmal dann wäre
er allwissend.«

Guy Nelson nickte nachdenklich, dann sagte er:

»Das mag alles sein, Schwesterherz, aber wenn Tengri Lethos
uns nicht finden kann, dann müssen wir eben ihn finden.«

»Wir stehen noch tiefer unter Superintelligenzen als
Lethos«, widersprach Mabel. »Also sind unsere
Erfolgsaussichten gleich Null.«

»Nicht, wenn das Ewigkeitsschiff ebenfalls in dieses
Universum verschlagen wurde«, erwiderte Guy. »Mit ihm
könnten wir wahrscheinlich den Rückweg in unser Universum
finden -vorausgesetzt, wir können es finden.«

»Wir sollten uns beeilen, damit wir nicht von dem
unheimlichen Wesen gefunden werden, bevor wir Tlagalagh verlassen
haben!« drängte Mabel.

Guy schüttelte den Kopf und erwiderte:

»Wir dürfen nicht damit rechnen, daß wir das
Ewigkeitsschiff zu Fuß erreichen können. Folglich müssen
wir in der Stadt nach einem Fahrzeug suchen.«

»Wir haben Tlagalagh schon viele Male durchsucht und nichts
dergleichen gefunden«, wandte Mabel ein.

Guy lächelte.

»Erstens haben wir nur einen Bruchteil der Stadt durchsucht
- und zweitens weißt du genauso gut wie ich, daß es
zahlreiche große Hallen

gibt, deren Tore sich bisher nicht öffnen ließen. Ich
sagte bisher, weil Tlagalagh sich verändert hat. Vielleicht hat
die Stadt sich auch so verändert, daß wir die Tore öffnen
können.«

»Das ist möglich«, gab Mabel zurück. »Aber
ich habe Angst. Wenn wir in der Stadt bleiben, müssen wir früher
oder später mit dem Unheimlichen zusammentreffen.«

»Hm!« machte Guy. »Das ist richtig. Und es wird
schwer für uns sein, ihn davon zu überzeugen, daß wir
trotz unseres für ihn unheimlichen Aussehens eine friedliche
Verständigung suchen.«

Mabel krallte ihre Fingernägel in Guys Arm und starrte aus
weit geöffneten Augen in die Tiefe des Liftschachts, durch den
die Geschwister nach unten schwebten. Guy folgte ihrem Blick mit den
Augen, vermochte aber nichts Besonderes zu entdecken.

»Was war los, Mabel?« fragte er.

Mabel Nelson löste ihren Griff, schluckte trocken und
antwortete:

»Der Unheimliche! Guy, er schwebte über den Grund des
Antigravschachts!«

Nachdenklich schaute der Raumkapitän wieder hinunter. Der
Grund des zylindrischen Schachts war noch etwa zweihundert Meter von
ihnen entfernt- und diese Entfernung verringerte sich in jeder
Sekunde um drei Meter. Aber die Entfernung hatte immerhin mehr als
zweihundert Meter betragen, als der Fremde - oder der Unheimliche
-den Schachtgrund überquert hatte. Es war also denkbar, daß
er die beiden herabschwebenden Wesen nicht wahrgenommen hatte.

Guy wurde sich bewußt, daß er bei seinen Überlegungen
unterstellte, daß der Fremde seine Umwelt auf etwa die gleiche
Weise wahrnahm wie ein Mensch. Angesichts der völlig anderen
Verhältnisse auf dem Höllenplaneten widersprach das aber
den Gesetzen der Logik.

»In welche Richtung ist er geschwebt, Mabel?« fragte
er.

Seine Schwester deutete die Richtung mit einer Handbewegung an.

Guy nickte.

»Wir werden dem Düsteren folgen!« erklärte
er entschlossen, obschon sich sein Magen zusammenkrampfte.

»Dem Düsteren...!« wiederholte Mabel.

»Ein vorläufiger Name«, erwiderte Guy. »Das
erleichtert die Kommunikation zwischen uns.«

»Bist du sicher, daß es richtig ist, ihm zu folgen,
anstatt die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen?«

»Nein!« antwortete Guy Nelson.

Unterdessen hatten sie den Grund des Antigravschachts erreicht.
Sie sahen, daß dort, woher der Düstere gekommen war, ein
unbeleuchteter Stollen mit kreisförmigem Querschnitt in den
Liftschacht mündete. Auf der gegenüberliegenden Seite ging
es in einen mäßig beleuchteten Tunnel mit quadratischem
Querschnitt, der

zirka fünfzehn Meter breit und hoch war.

Mabel schaute nach oben.

»Längs- und Querstreben aus Stahl oder Stahlplastik,
zwei breite Führungsschienen an der linken Wand, konische
Einstülpungen an der rechten Wand.«

»Und zwei breite, halbmeterhohe Schienen in einem
plastikartigen Boden eingelassen«, ergänzte Guy. »Ich
weiß ebensowenig wie du, wozu das früher diente. Aber da
der Tunnel leicht nach rechts gekrümmt ist, überschauen wir
nur eine relativ kurze Strecke. Ich schlage vor, wir gehen weiter.«

Mabel wandte nichts dagegen ein, deshalb gingen die Geschwister
gleich weiter. Guy hatte sich das Nadelgewehr am Riemen über den
Rücken gehängt. Er wollte sich nicht dazu verführen
lassen, eine Drohgebärde zu produzieren - und falls der Düstere
den Gegenstand als Waffe erkannte, würde er weniger ängstlich
sein, wenn sie sich nicht in den Greiforganen seines Gegenübers
befand.

Nach einigen Minuten glaubte Guy, schwache Vibrationen unter
seinen Füßen zu spüren. Er hob die Hand und blieb
stehen. Mabel folgte seinem Beispiel.

»Da kommt etwas«, sagte Guy. »Wir weichen am
besten nach rechts an die Wand aus.«

»Ein Zug?« fragte Mabel ungläubig, denn sie
hatten auf ihren bisherigen Streifzügen durch Tlagalagh noch nie
einen wie auch immer gearteten Zug gesehen.

Guy faßte seine Schwester an der Hand und zog sie mit sich
an die rechte Wand des Tunnels.

Sekunden später wurde ein anschwellendes singendes Geräusch
vernehmbar - und weitere Sekunden danach tauchte aus der Krümmung
vor den beiden Menschen ein Gebilde auf, das tatsächlich
Ähnlichkeit mit den Zügen terranischer Feldschienenbahnen
besaß.

Doch die Ähnlichkeit war nur äußerlich, denn Guy
und Mabel sahen, daß die einzelnen »Wagen« des
Zuges quaderförmige Gebilde waren, die nur einen relativ
winzigen durchgehenden Hohlraum enthielten. Der Außendurchmesser
mochte Länge gleich zehn, Breite gleich drei und Höhe
gleich vier Meter sein; die lichte Weite betrug nur - in gleicher
Reihenfolge - zehn, 0,5 und ein Meter, und da der Lichtkegel von Guys
Handlampe durch die gesamte Länge der ersten beiden Wagen
reichte, sahen er und Mabel, daß es keinerlei Inneneinrichtung
gab.

Der Zug schwebte lautlos über der linken Bodenschiene. Das
singende Geräusch entstand durch das Schleifen großer
würfelförmiger Kollektoren, die aus der, von den Nelsons
gesehen, linken Wand jedes Wagens ragten und offenbar Energie aus den
»Führungsschienen« der linken Tunnelwand abnahmen.

Als der erste Zugwagen sich auf gleicher Höhe mit den Nelsons
befand, hielt er an. Guy fühlte sich versucht, seinen Nadler in
die Hand zu nehmen. Er mußte sich dazu zwingen, es nicht zu
tun.

»Was bedeutet das, Guy?« fragte Mabel - halb
ängstlich, halb ärgerlich, als nichts weiter geschah.

Über Guys Nasenwurzel bildete sich eine tiefe Falte.

»Es könnte eine Einladung sein, den Zug zu besteigen«,
überlegte er laut. »Aber, ehrlich gesagt, ich möchte
mich nicht in den engen Hohlraum eines Wagens zwängen. Die Wagen
sehen mir auch nicht danach aus, als ob sie jemals der Beförderung
von Lebewesen gedient hätten. Ich denke, wir sollten
weitergehen.«

Sie setzten ihren Weg fort - und der Zug fuhr erneut an und blieb
an ihrer Seite. Das irritierte die Nelsons, aber es konnte sie nicht
aufhalten.

Nach zirka einen Kilometer aber blieb der Zug plötzlich
stehen, obwohl Guy und Mabel weitergingen. Es schien, als könnte
er nicht weiterfahren.

Und nach einigen Schritten fühlten Guy und Mabel sich von
unsichtbaren Händen gepackt, angehoben und einige Meter
zurückversetzt.

»Was soll das?« schimpfte Mabel. »Man hat mich
unsittlich berührt!«

Guy lächelte ironisch.

»Es schmeichelt dir wahrscheinlich nicht, wenn ich dir sage,
daß eine Berührung sogenannter erogener Zonen völlig
unbeabsichtigt geschehen ist«, erwiderte er. »Wir wurden
von energetischen Greifern transportiert, und Maschinen dürften
kaum Hintergedanken haben.«

Mabel strich sich ihre Kombination glatt und musterte ihren Bruder
hochmütig.

»Dennoch habe ich meine Reize, Guy«, erklärte
sie. »Vergiß nicht, daß Reginald Bull mich sogar
heiraten wollte.«

»Das war vor mehr als zweihundert Jahren«, erwiderte
Guy schmunzelnd.

Trotz seines Schmunzelns blickte und lauschte er aufmerksam in die
Fortsetzung des Tunnels hinein. Aber es war weder etwas zu sehen noch
zu hören.

»Jemand oder etwas möchte nicht, daß wir
weitergehen«, sagte er nachdenklich.

»Der Düstere!« entfuhr es Mabel. »Ich ahnte
doch gleich, daß er finstere Pläne verfolgt!«

»Ich denke, das Gegenteil könnte der Fall sein«,
sagte Guy sachlich. »Wenn der Düstere uns nicht nur
aufgehalten, sondern auch den Zug geschickt hat, dann gibt es vor uns
wahrscheinlich eine Gefahr, der wir uns seiner Meinung nach nicht zu
Fuß aussetzen sollen.«

»Und ich denke, er will uns in eine Falle locken«,
widersprach Mabel.

»Weißt du, woran mich diese Wagen erinnern: an die
Ultradim-Magnete eines Hyperbeschleunigers!«

Guy wurde blaß, als er daran dachte, daß ein
Hyperbeschleuniger sie zwar in eine andere Dimension befördert
hätte, aber nicht, ohne ihre Körper vorher in die
Elementarteilchen zu zerlegen, aus denen sie bestanden -
beziehungsweise, in die sie verwandelt werden konnten.

»Nein, dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen«,
sagte er. »Obwohl ich noch immer denke, daß der Düstere
es gut mit uns meint. Aber er scheint anzunehmen, daß unser
Metabolismus nicht allzusehr von seinem abweicht. Meiner Meinung nach
aber sind nicht nur unsere metabolischen Prozesse grundlegend
verschieden, sondern auch die chemischen Zusammensetzungen unserer
Körper.«

»Was also sollen wir tun?« fragte Mabel.

»Wir kehren um!« entschied Guy.

Mabel seufzte erleichtert.

»Endlich denkst du mal vernünftig, Guy. Das hängt
sicher damit zusammen, daß du seit Jahrhunderten einmal
nüchtern bist.«

Zu ihrem Erstaunen widersprach ihr Guy nicht einmal.




2. SONNENSCHILD

Sie wollten gerade den Antigravlift betreten, als eine starke
Erschütterung sie zu Boden schleuderte. Gleichzeitig ging das
Licht aus.

Als wieder Ruhe eintrat, ging das Licht an. Aber es strahlte nicht
mit der bisherigen Helligkeit, sondern glomm nur vor sich hin, so daß
die Umgebung der Geschwister Nelson in trübes Dämmerlicht
getaucht wurde.

Guy half seiner Schwester hoch. Sie waren beide unverletzt
geblieben, aber Mabels Knie waren weich.

»Das war der Düstere«, sagte Mabel. »Er ist
wütend, weil wir nicht in seine Falle gegangen sind.«

»Wir sollten lieber zusehen, daß wir hinaufkommen,
anstatt uns in Spekulationen zu ergehen, Schwesterherz!«
erwiderte Guy. »Immerhin befinden wir uns rund drei Kilometer
unter dem Bodenniveau der Stadt

- und wenn Tlagalagh einstürzt, sind wir lebendig begraben.«

»Und wenn der Antigrav aussetzt, während wir
hinaufschweben?« fragte Mabel. »Wir sollten zusätzlich
die Flugaggregate aktivieren.«

»Das müssen wir sowieso«, sagte Guy. Er war auf
den Grund des Liftschachts getreten und hatte sofort gespürt,
daß das Antigravfeld erloschen war. »Komm!«

Er streckte seine rechte Hand nach hinten aus, aber als Mabel
nicht zugriff, wandte er den Kopf und schaute über die Schulter
zurück.

Seine Schwester hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blickte
nach oben - und ihr Gesicht hatte sich in namenlosem Entsetzen
verzerrt.

Guys Kopf ruckte herum. Seine Augen folgten der Richtung von
Mabels Blick.

Und er sah, daß sich der massive Liftschacht von oben nach
unten auflöste. Die Wände wurden zuerst von Rissen
durchzogen, dann schoß so etwas wie glutflüssiges Magma
unter hohem Druck durch die Risse - und zuletzt schoben sich die
Überreste der Wände nach innen und stießen zusammen.
Der Vorgang setzte sich mit einer geschätzten Geschwindigkeit
von zwei Metern pro Sekunde von oben nach unten fort. Aber die
Geschwindigkeit nahm offenkundig zu.

»Mabel!«

Als er merkte, daß seine Schwester vor Schreck erstarrt war,
hob Guy sie einfach auf und trug sie in die Mündung des
unbeleuchteten Stollens mit kreisförmigem Querschnitt, der der
Tunnelmündung genau gegenüberlag.

Guy Nelson preßte die Lippen aufeinander, als die vom
einstürzenden Schacht zusammengepreßte Luft ihn hart
vorwärtsstieß und seine Ohren von infernalischem Donnern
und Pfeifen beinahe taub wurden. Er war nahe daran, in Panik zu
geraten, denn das, was geschah und wahrscheinlich das Ende für
seine Schwester und ihn bedeutete, entzog sich seinem
Begriffsvermögen.

Sollte der Düstere dahinterstecken? Doch was hatte er davon,
Mabel und Guy zu töten? Und wenn er nicht dahintersteckte, wer
dann? Oder handelte es sich »nur« um eine
Naturkatastrophe?

Guy Nelson sah in dem Feuerschein, der aus dem Liftschacht
hereindrang, undeutlich ein großes Objekt vor sich aufragen. Er
stemmte sich gegen die von hinten schiebenden Luftmassen, konnte aber
dennoch nicht verhindern, daß er gegen das Objekt prallte.

Mabel stöhnte und bewegte sich auf seinen Armen. Guy legte
sich seine Schwester über die Schulter, schaltete seine
Handlampe an und ließ den Lichtkegel über das Objekt
wandern.

»Eine Transportkapsel!« entfuhr es ihm, überrascht
darüber, hier so etwas zu finden.

Sich unablässig gegen den Druck der aus Richtung Schacht
heranschießenden, immer heißer werdenden Luftmassen
stemmend, ging Guy von links um die elliptische, zirka drei Meter
hohe, sechs Meter lange und in der Mitte vier Meter durchmessende
Kapsel herum.

Seine Hoffnung erfüllte sich. In der linken Wandung der
Kapsel befand sich eine Öffnung, die groß genug war, um
ein menschengroßes Lebewesen hindurchzulassen. Das Licht von
Guys Handlampe fiel auf zwei gegenüberliegende Dreiergruppen von
Konturliegen.

»Es ist zu schön, um wahr zu sein!« flüsterte
Guy.

Er fürchtete eine zweite Falle, aber er wußte auch, daß
es für Mabel und ihn keine andere Möglichkeit gab, als die
Transportkapsel zu benutzen, denn zu Fuß würden sie von
dem glutspeienden Inferno bald eingeholt werden.

Nachdem er Mabel durch die Öffnung geschoben hatte, kletterte
er hinterher, schnallte seine Schwester auf einer Konturliege an und
musterte danach das Instrumentenpaneel, das sich rechts von der
mittleren Konturliege der hinteren Dreiergruppe befand.

Aber trotz des vertrauten Äußeren konnte er nur raten,
welchem Zweck die verschiedenfarbig leuchtenden Sensorpunkte dienten,
und nur eine Probe aufs Exempel vermochte Gewißheit darüber
zu bringen.

Es erwies sich, daß die Schaltungen funktionsgesichert
waren, das heißt, Guy erwischte als erstes den falschen
Sensorpunkt, woraufhin nichts weiter geschah, als daß ein
anderer Sensorpunkt in kurzen Intervallen blinkte.

Als Guy daraufhin den blinkenden Sensorpunkt berührte, schloß
sich die Tür der Kapsel. Nach nur einem weiteren Fehlversuch
fuhr die Kapsel links und rechts je einen Stummelflügel aus, die
sich zu T-förmigen Gebilden auffalteten, deren »Querbalken«
dünne Flächen von drei Metern Kantenlänge waren, die
sich an die Innenwandung der Röhre schmiegten.

Kaum war das geschehen, als das Fahrzeug ruckfrei anfuhr und
kontinuierlich beschleunigte. Innerhalb kurzer Zeit hatte es eine
Geschwindigkeit von zirka zweihundert km/h erreicht und das Inferno
weit hinter sich gelassen.

Guy beugte sich über seine Schwester und stellte erleichtert
fest, daß sie sich allmählich von dem Schock erholte.

»Jetzt haben wir die Initiative ergriffen, Mabel«,
berichtete er frohlockend. »Der Düstere hat das
Nachsehen.«

»Dann sind wir ja auch bald wieder auf der H.B.M.«,
erwiderte Mabel mit matter Stimme.

Guy seufzte.

»Die gute alte HER BRITANNIC MAJESTY! Ob sie wohl noch auf
Last Port steht?«

»Wenn die Farbe nicht verwittert ist, steht sie noch dort«,
meinte seine Schwester.

»Die Farbe.? Was hat die Farbe damit zu tun, Mabel?«

»Sie ist es doch, die dein stolzes Wrack zusammenhält,
du großer Junge«, sagte Mabel. »Jedesmal, wenn eine
Generalüberholung nötig gewesen wäre, hat das Geld zu
wenig mehr gereicht als zur Farbe für einen neuen Total- oder
Teilanstrich - und manchmal hast du gerade die Buchstaben H.B.M.
nachziehen können.«

»Und die Punkte dahinter!« meinte Guy scherzhaft und
ein wenig

wehmütig.

Plötzlich hallte ein langgezogenes Heulen durch das Innere
der Kapsel, an den Innenwänden flackerten Leuchtstreifen und am
Instrumentenpaneel wurden Sensorpunkte sichtbar, die vorher nicht zu
erkennen gewesen waren.

Aber darauf achtete Guy Nelson gar nicht einmal so sehr. Seine
Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Trivideo-Bildschirm, der
vor den Konturliegen aufgeleuchtet war und in seinem Scheinkubus die
Fortsetzung des röhrenförmigen Stollens zeigte.

Der kalte Schweiß trat Guy auf die Stirn, als er die
Stahlplatte sah, die den Stollen in weniger als einem Kilometer
Entfernung blockierte.

Aber dann flogen dort weißglühende Fetzen nach allen
Seiten auseinander. Sekunden später schoß die Kapsel durch
aufgewühlte Gasmassen. Wolken legten sich gleich Leichentüchern
über und um das Fahrzeug, aber es durchstieß sie mühelos.

Und plötzlich lag nachtschwarze Finsternis im Trivideokubus
des Bildschirms. Sie hätte grauenerregend gewirkt, wenn nicht
die vereinzelten Lichtpunkte gewesen wären, die gestochen scharf
in der Schwärze strahlten und für jeden Raumfahrer einen
echten Hoffnungsschimmer bedeuteten.

Denn es waren Sterne - und zwischen den Sternen ist ein Raumfahrer
niemals allein.

Das langgezogene Heulen war verstummt, an den Innenflächen
der Kapsel flackerten keine Leuchtstreifen mehr, und die
Beschleunigung hatte aufgehört.

»Wir sind verloren, Guy!« sagte Mabel gefaßt.
Sie stand neben ihm und schaute auf den zweiten Trivideoschirm, der
hinter den Konturliegen aufgeleuchtet war und die Welt zeigte, die
sie vor kurzem verlassen hatten - die Welt und ihre kleine rote Sonne
schräg dahinter.

Es war ein großer, von anscheinend kalten Gasmassen
eingehüllter Planet, mit einer Atmosphäre, die
wahrscheinlich kaum Temperaturschwankungen und nur niedrige
Temperaturen kannte.

»Vielleicht, aber vielleicht auch nicht, Mabel«,
entgegnete Guy philosophisch.

»Mit einer Transportkapsel kann niemand im Weltraum
überleben«, erklärte seine Schwester.

»Hast du noch nicht bemerkt, daß das keine gewöhnliche
Transportkapsel ist, Schwesterherz?« fragte Guy erstaunt. »Mit
unseren terranischen Transportkapseln hat es nur äußerlich
Ähnlichkeit. In Wirklichkeit ist es ein Raumschiff - und zwar
speziell mit Notstarteinrichtung. Die äußere Öffnung
der Beschleunigungsröhre war sicher durch massiven Fels oder
Ähnliches getarnt und besaß,

ebenfalls aus Tarnungsgründen, keinen Öffnungsmechanismus.
Deshalb mußte der Verschluß weggesprengt werden - und das
geschah offenbar durch die Annäherung des Schiffes.«

Er blickte auf den Frontbildschirm und sagte nachdenklich:

»Ehrlich gesagt, graut es mir davor, die neuen Sensorpunkte
auszuprobieren. Einige aktivieren wahrscheinlich hochwertige
Ortungsgeräte, und was das Ergebnis angeht, sehe ich schwarz.«

»Du sprichst in Rätsel!« sagte Mabel verärgert.

»Weil ich mich davor fürchte, das Rätsel zu
lösen«, erwiderte Guy Nelson.

Er setzte sich auf den Rand einer Konturliege und probierte die
zuletzt erschienenen Sensorpunkte durch. Tatsächlich ließ
sich mit zweien die Ortungsanlage des Kleinraumschiffs aktivieren.
Aber Guy Nelson vermochte mit den Symbolen, die auf einem runden, in
dreidimensionale Sektoren aufgeteilten Ortungsschirm auftauchten,
nichts anzufangen.

»Was hast du, Guy?« erkundigte sich Mabel, die an
seiner Miene sah, daß er ratlos war.

»Ich frage mich, wieso leerer Raum Ortungsimpulse
reflektieren kann«, erwiderte Guy. »Schau mal, Mabel!«

Er deutete nacheinander auf die deutlich identifizierbaren Symbole
für die kleine rote Sonne, den kalten Wolkenplaneten und die elf
roten Sternwinzlinge, die man auch auf den Bildschirmen der optischen
Beobachtung sehen konnte.

»Es ist völlig logisch, daß Objekte die
Ortungsimpulse reflektieren«, erklärte er, dann deutete er
auf einige der weiten schwarzen Räume zwischen den
Himmelskörpern. »Aber daß das Nichts die
Ortungsimpulse reflektiert, das ist absolut unlogisch.«

Mabel Nelson schaute von den Ortungssymbolen auf die Bildschirme
und von den Bildschirmen auf Guys Gesicht, dann lächelte sie und
sagte:

»Wenn es unlogisch ist, daß die Ortungsimpulse vom
Nichts reflektiert werden, dann ist das dort draußen kein
Nichts. Klingt das logisch, Guy?«

Guy grinste flüchtig.

»Aber was ist es dann?«

»Vielleicht Bourbon - oder etwas, aus dem sich Bourbon
herstellen läßt«, meinte Mabel spöttisch.

»Bourbon wird nicht einfach hergestellt, sondern gebrannt!«
empörte sich Guy. »Verdammt, daß ich nicht mehr dazu
gekommen bin, meinen Restbestand mitzunehmen!«

Er berührte weitere zusätzliche Sensorpunkte und machte
sich mit der Steuerung des Schiffes vertraut. Danach nahm er Kurs auf
das reflektierende Nichts zwischen drei roten Zwergsternen, von denen

keiner größer als die Erde war, aber ungleich
massereicher.

Doch schon nach kurzer Zeit gab er Gegenschub und ließ das
Schiff nach Backbord abdrehen.

»Siehst du das?« rief er Mabel zu und deutete auf
schmale wellenförmige Scheinbewegungen elektronischer Lichter
auf dem Ortungsschirm. »Damit werden die gravitatorischen
Einflüsse und Strukturen der weiteren Umgebung angezeigt. Wenn
die Anzeigen stimmen, dann besteht das scheinbare Nichts aus
zahlreichen runden, massereichen Körpern, die dicht gestaffelt
neben- und hintereinander eine Kugelschale um die kleine rote Sonne
mit ihrem großen kalten Begleiter formen.«

»Und was bedeutet das?« fragte Mabel.

»Zigtausende von erloschenen Sternen, sogenannten Weißen
Zwergen, die aber mit der Zeit erkalteten und zu Schwarzen Zwergen
wurden, bilden eine Barriere um uns, die wir mit keinem Raumschiff
durchbrechen können!« erregte sich Guy Nelson. »Ich
weiß, so etwas kommt in der Natur nicht vor. Dann hat es eben
jemand gebaut oder wie man das nennt. Auf jeden Fall ist es da und
verhindert, daß wir RASPBERRY und GLASS-EYE hinter uns lassen
und nach dem Ewigkeitsschiff suchen.«

»RASPBERRY und GLASS-EYE?« fragte Mabel
begriffsstutzig.

»Na, sieht die kleine rote Sonne nicht wie eine schwebende
Himbeere aus?« erwiderte Guy. »Und der Planet, er ähnelt
doch einem Glasauge, wenn auch einem aus Milchglas, oder?«

»Du bist doch unverbesserlich!« schimpfte Mabel,
nachdem sie verstanden hatte. »Aber gibt es denn gar keinen Weg
aus diesem Gefängnis?«

»Mit der guten alten H.B.M. würde ich es riskieren,
mich zwischen den Schwarzen Zwergen durchzuschlängeln, denn sie
beherrsche ich wie meinen eigenen Körper«, antwortete Guy.
»Aber mit diesem fremden Schiff kann ich es nicht wagen. Ich
weiß ja nicht einmal, welches Kontinuum es für den
überlichtschnellen Flug benutzt. Im Hyperraum könnten wir
die Sternbarriere >überspringen<, aber bei einem
Linearmanöver würden wir infolge der Beeinflussung des
Zwischenraums durch die ungeheure Masse toter Sterne in den
Normalraum zurückgerissen und einen Metallplastikklecks auf
einem der Schwarzen Zwerge hinterlassen.«

»Was ist das bloß für ein Universum!«
entfuhr es Mabel.

»Die Universen werden sich kaum stark voneinander
unterscheiden«, meinte Guy. »Was anders ist, dürfte
fast immer das Werk fortgeschrittener Zivilisationen sein. Aber das
ist nicht unser Problem. Unser Problem ist, ob wir auf dem Glasauge
eine Überlebenschance haben.«

»Du willst dort landen?« fragte Mabel entsetzt.

Guy nickte.

»Ich muß dort landen, Schätzchen, denn ich habe
vorhin, als du geistig noch weggetreten warst, unser Schiff
durchsucht und festgestellt, daß es Wasser und
Nahrungskonzentrat mitführt, die für uns höchstens
vierzehn Tage reichen. In Tlagalagh dagegen gibt es alles in Hülle
und Fülle.«

»Falls die Stadt nicht völlig zerstört ist«,
sagte Mabel.

»Male den Teufel nicht an die Wand!« erwiderte Guy
Nelson.

»Temperatur beträgt in neunzig Kilometern Höhe
siebenundsechzig Grad Kelvin«, sagte Guy Nelson mehr zu sich
selbst als zu seiner Schwester. »Die Luft besteht aus einer Art
Emulsion undefinierbarer Zusammensetzung, in der keine meßbaren
chemischen Reaktionen ablaufen.«

»Dann war der Düstere, dem wir begegneten, kein Wesen,
das sich auf diesem Planeten entwickelt hat«, meinte Mabel.

Guy wiegte den Kopf.

»Organisches Leben dürfte sich hier niemals entwickelt
haben«, sagte er leise. »Aber wissen wir denn, ob es in
den Universen nicht auch Leben gibt, dessen Existenzgrundlage
anorganische Stoffe sind?«

»Anorganische Molekülgruppen haben nur schwache
Bindungskräfte«, wandte Mabel ein. »Sie würden
durch die durch Wärme erzeugten molekularen Bewegungen
auseinandergerissen und.« Ihre Augen weiteten sich.

Guy bemerkte es und nickte.

»Eben! Und da es auf Glasauge kaum molekulare Bewegungen
gibt, dürften sich jede Menge anorganische Riesenmoleküle
gebildet haben

- und darauf basierend vielleicht anorganisches Leben. Ich bin
kein Exobiologe, aber ich kann mir vorstellen, daß anorganische
Lebewesen so fremdartig für uns sind, wie.«

». wie der Düstere«, vollendete Mabel den
abgebrochenen Satz.

Guy Nelson erschauderte.

»Ich darf mir gar nicht vorzustellen versuchen, wie so etwas
funktioniert und welche Mentalität es entwickelt haben könnte.
Weißt du was, Mabel: Ich vermute nachträglich, daß
der Düstere uns in dem seltsamen Bahntunnel nur getestet hat, um
herauszufinden, ob wir trotz unserer organischen Struktur eventuell
Leben sein könnten und wieweit wir in der Lage sind,
folgerichtig auf Ereignisse zu reagieren.«

»Und als er merkte, daß wir intelligent sind, beschloß
er, uns zu vernichten, da er sich vor etwas so Grauenhaftem wie
organischen Intelligenzen fürchtet«, setzte Mabel den
Gedankengang fort.

»Das kann nicht stimmen«, erwiderte Guy. »Sieh
mal, die Art und Weise der Zerstörung führte zwangsläufig
zu einer starken Hitzeentwicklung im gesamten Bereich von Tlagalagh.
Außerdem

entstand kurzwellige Strahlung. Einer dieser beiden Faktoren würde
genügen, die Riesenmoleküle zu zertrümmern, aus denen
anorganische Lebewesen bestehen; beide Faktoren zusammen zerstören
mit Sicherheit in weitem Umkreis alles Leben, das auf anorganischer
Materie basiert.«

»Aber dann.«, stammelte Mabel.

Guy nickte.

»Richtig. Nicht wir waren das Ziel des Angriffs - wenn es
ein Angriff war und nicht eine Katastrophe aus technischem Versagen
-, sondern der Düstere, und wenn er noch lebt, wird er für
jede Hilfe von dritter Seite dankbar sein.«

»Wenn er so etwas wie Dankbarkeit kennt«, flüsterte
Mabel. »Guy, ich wollte, wir wären auf der H.B.M.
geblieben.«

»Dann wären wir längst tot«, erklärte
Guy. Er lächelte. »Denke daran, daß wir dank zweier
voneinander unabhängiger Ereignisse rund zwei Jahrhunderte
zusätzlicher Lebensspanne geschenkt erhielten! Deshalb will ich
nicht mit dem Schicksal hadern, wenn wir diesmal sterben müssen.«

Mabels Augen wurden feucht.

»Beim Auge der Sterndämonen! Du hast mich oftmals
beinahe um den Verstand gebracht mit dem Leichtsinn, mit dem du ein
auseinanderfallendes Wrack wie die HER BRITANNIC MAJESTY kreuz und
quer durch die Galaxis gesteuert hast - und noch dazu meist im
Vollrausch -, aber ich möchte keine Sekunde davon missen!«

Guy lachte rauh, bis ihm die Tränen über die stoppeligen
Wangen liefen.

Plötzlich hörte er auf zu lachen, stutzte und drückte
das Schiff tiefer in die träge Atmosphäre des Planeten.

»Drei Wärmequellen!« sagte er erregt. »Eine
davon ist so groß, daß sie identisch mit Tlagalagh sein
könnte. Aber wenn das zutrifft, ist Tlagalagh nicht zerstört,
sonst müßte die Wärmeausstrahlung viel stärker
sein.«

»Und die beiden anderen Wärmequellen?« fragte
Mabel.

»Sind Raumschiffe - und sie nehmen plötzlich Kurs auf
uns«, erwiderte Guy. »Schwesterherz, denen werde ich
zeigen, was es heißt, sich mit dem berühmten Nachkommen
des gefürchteten Raumadmirals Viscount Horatio Nelson
einzulassen!«

Er schaute prüfend über das Schaltpaneel, dann stieß
er eine Verwünschung aus.

»Das Ding besitzt anscheinend überhaupt keine Waffen«,
stellte er erschüttert fest. »Mabel, sammle Steine!«

Während er sprach, hatte er das Schiff bis dicht über
den Boden gedrückt und eine Drehung um vierzig Grad nach
Steuerbord vollführen lassen. Danach beschleunigte er, aber nur
mit mäßigen

Werten, denn er hatte aus den Anzeigen der Konturtaster erkannt,
daß es auf dem Planeten keinerlei natürliche Formationen
gab, die ihm Deckung vor den Verfolgern bieten würden.

»Steine!« sagte Mabel erschüttert.

»Was?« fragte Guy verständnislos.

»Da fragst du noch!« fuhr seine Schwester ihn an. »Ich
soll Steine sammeln, hast du mir gesagt. Willst du mit Steinen auf
feindliche Raumschiffe werfen?«

»Wieso?« fragte Guy. »Hier gibt es doch keine
Steine - nicht im Schiff.«

Er zog unwillkürlich den Kopf ein, als seine Schwester eine
Schimpfkanonade losließ, denn sie merkte endlich, daß er
sie nur gefoppt hatte.

Die beiden fremden Raumschiffe, nur als Ortungsreflexe auf dem
Ortungsschirm zu sehen, hatten sich getrennt und versuchten, das
Kleinraumschiff in die Zange zu nehmen.

»Warum fliehen wir nicht in den Weltraum?«

»Weil wir des Sonnenschilds wegen nicht weit kämen und
im freien Raum wie auf dem Präsentierteller wären.«

Er ließ das Schiff nach Backbord schwenken und steuerte es
über eine ebene Fläche, die so ähnlich aussah wie ein
terranischer Salzsee. Nur waren die »Salzkristalle« hier
viel größer als auf der Erde - und sie funkelten und
blitzten in allen Rottönen.

Nach einem weiteren Blick auf den Ortungsschirm erhöhte Guy
die Geschwindigkeit und bemerkte mit grimmigem Lächeln, daß
auch die Verfolger ihre Geschwindigkeit erhöhten. Anscheinend
dachten sie, er versuchte ihnen zu entkommen. Als ob man auf einem
Planeten seine Geschwindigkeit unbegrenzt steigern könnte!

Kurz darauf sah Guy Nelson links und rechts die Kanten und
Rundungen der ersten gewaltigen Bauwerke von Tlagalagh bis weit über
die Höhe hinausragen, in die er sehen konnte. Er sah auch Spuren
von Gewalteinwirkung, aber die Schäden waren nicht so schlimm
wie er befürchtet hatte.

Guy bremste ab und zog das Raumschiff gleichzeitig steil hoch
-jedenfalls so steil, wie es der Verzögerungsfaktor gestattete.
Auf seine Stirn trat abermals Schweiß.

Wieder hatte er hart kalkuliert, aber es war ihm beim Abwägen
seiner Chancen nichts weiter übriggeblieben, als ein
verhältnismäßig großes Risiko einzugehen.
Selbstverständlich hatte er auch überlegt, ob er die
Annäherung der beiden fremden Raumschiffe unbedingt als
feindseligen Akt auslegen mußte. Schließlich konnte es
sich auch um einen friedlichen Kontaktversuch handeln. Aber dem
widersprach nicht nur die Verfolgung an sich, die eventuell noch als
ungeschicktes Verhalten eingestuft werden konnte; dem widersprach vor
allem die

taktische Zangenbewegung der beiden Raumschiffe.

Mabel schrie auf und schlug die Hände vors Gesicht, als im
Frontbildschirm ein riesiger sechseckiger Turmbau auftauchte. Das
Schiff schien genau in ihn hineinzurasen, aber Guy riß es im
letzten Augenblick nach Steuerbord.

Im nächsten Moment mußte er das Schiff drücken,
denn vor ihm tauchte eine grazil wirkende Brückenkonstruktion
auf, die sich zwischen zwei gewaltigen Gebäudekomplexen spannte
und eine künstliche Schlucht von zirka achthundert Metern Tiefe
und neunzig Metern Breite überbrückte.

Das Schiff raste nur wenige Zentimeter unter der Brücke
hindurch. Guy preßte die Lippen zusammen, als im Heckschirm ein
Feuerball aufleuchtete. Kurz darauf übertrugen die
Außenmikrophone des Schiffes das Donnern einer heftigen
Explosion und das Knirschen und Bersten zerstörter Gebäudeteile.

»Guy!« flüsterte Mabel.

»Ja, das war Schiff Nummer eins!« antwortete Guy
grimmig. »Wer blindwütig in sein Verderben rennt, ist
selber schuld.«

Inzwischen war die Geschwindigkeit des Schiffes so weit
abgesunken, daß Guy es aufrichten konnte, so daß der Bug
senkrecht in den Himmel zeigte. Danach beschleunigte er mit
Maximalwerten, ohne Rücksicht darauf, daß das aus den
Düsen ausgestoßene Plasma einige Bauwerke schmelzen ließ.

Als im Heckschirm abermals ein Feuerball aufflammte, atmete Guy
auf.

Zu früh.

Die Besatzung des anderen Schiffes mußte wenige Sekunden vor
ihrem Ende die List des Fliehenden durchschaut haben und hatte
sämtliche Kampfraketen gezündet, um ihm das gleiche
Schicksal zu bereiten.

Als Guy Nelson auf dem Ortungsschirm die winzigen Glühpunkte
der heranrasenden Kampfraketen entdeckte, war es zu spät, um das
Schiff bis dicht über den Boden zu drücken und vielleicht
dadurch die selbstlenkenden Waffen abzuschütteln.

Guy behalf sich mit einer Kreiselbewegung des Schiffes, wobei das
Heck große und der Bug kleine Kreise beschrieb. Dadurch wurde
das Plasma aus extrem hochenergetischen Elektronen und Positronen,
dessen Temperatur dicht unterhalb einer Billion Grad Kelvin lag,
trichterförmig nach hinten geschleudert.

Nacheinander detonierten die atomaren Sprengköpfe der
Raketen, sobald sie in das Triebwerksplasma gerieten. Keine kam nahe
genug an das Schiff heran, um es ernsthaft zu beschädigen.

Bis auf eine, die offensichtlich zuletzt abgefeuert und schlecht
gezielt worden war. Sie wäre am Schiff vorbeigerast, da Guy
sofort abstoppte,

als er sie auf dem Ortungsschirm sah, aber sie geriet in einen
Ausläufer des abgeschleuderten Plasmas - und ihr Gefechtskopf
detonierte, als die Außenhülle mitsamt der Zündanlage
verdampfte.

Guy und Mabel Nelson flogen gegen die Wandung des Raumschiffs,
hörten das Kreischen zerreißenden Metalls und schlossen
mit ihrem Leben ab. Doch sie taten beinahe automatisch alles, um
dennoch zu überleben.

Als Guy sich wieder bewegen konnte, schaltete er den Antrieb aus.
Die beiden Sichtschirme waren zersprungen, aber auf dem intakten
Ortungsschirm konnte er erkennen, daß sich das Schiff etwa
dreihundert Kilometer über dem Planeten befand - und im Magen
fühlte er, daß es sich langsam überschlug, was
außerdem ein Zeichen für den Ausfall der Andruckabsorber
war.

Mit ernstem Gesicht nickte er Mabel zu, die sich ebenfalls wieder
aufgerappelt hatte.

»Ich kann von hier aus nicht feststellen, was am Schiff
kaputt ist, aber Triebwerke und Ortung funktionieren noch. Uns bleibt
weiter nichts übrig, als eine Notlandung nur mit Hilfe der
Ortungsanzeigen zu bauen.«

»Und was dann?« erkundigte sich Mabel.

»Darüber würde ich mir nicht jetzt schon den Kopf
zerbrechen, Mabel«, erwiderte Guy.




3. BESCHÜTZER DES WAHREN LEBENS

Guy Nelson sah zu, wie Mabels Atem sich in weiße Dampfwolken
verwandelte. Ihm selbst ging es nicht anders.

»Die Schiffshülle muß eine Menge haarfeiner Risse
bekommen haben«, sagte er. »Außerdem sinkt der
Luftdruck allmählich ab. Wenn wir Tlagalagh nicht innerhalb der
nächsten Viertelstunde finden, müssen wir irgendwo auf
diesem Planeten landen.« Falls das Schiff dabei nicht
auseinanderbricht! fügte er in Gedanken hinzu.

»Wenn wir weit entfernt von Tlagalagh landen, können
wir gleich in der Umlaufbahn erfrieren«, entgegnete Mabel. »Was
für Temperaturen herrschen auf der Oberfläche?«

»Hundertvier Grad Kelvin«, antwortete Guy.

»Wie lange wird die Heizung unserer Anzüge dagegen
ankommen?« fragte Mabel.

»Dreißig Stunden«, antwortete Guy. »Dann
sind ihre Energiespeicher leer. Aber wenn die Klimaanlagen in
Tlagalagh ausgefallen sind, was durchaus möglich ist, dann
erfrieren wir auch dort. Es sei denn, es gelingt uns, eine der
abgesperrten Hallen aufzubrechen oder sonstwie zu öffnen und
darin etwas zu finden, das uns hilft, auf dieser Eishölle

zu überleben.«

Mabel erwiderte nichts darauf, und Guy wußte, warum. Es ließ
sich leicht ausrechnen, wie groß die Wahrscheinlichkeit war,
daß es ihnen jetzt gelang, eine der versperrten Hallen zu
öffnen, nachdem sie es zuvor lange Zeit vergeblich versucht
hatten.

Vorsichtig bremste Guy das Schiff ab, bis die Schwerkraft des
Planeten wieder Überhand nahm und das Schiff zu sich herabzog.
Als es die oberen Ausläufer der emulsionsartig erscheinenden
Atmosphäre berührte, spürte der Raumkapitän ein
schwaches Rütteln.

Aber es war zu spät, um noch einmal umzukehren.

Guy drückte das Schiff langsam tiefer. Auf den Anzeigen der
Hüllsensoren erschienen die fremden, aber leicht verständlichen
Äquivalente terranischer Temperaturangaben in Form von Symbolen
für die Molekularbewegung.

»Dreißig Kilometer Höhe, achtundzwanzig Grad
Kelvin«, sagte Guy. Die seltsame Atmosphäre erzeugte,
während sie sich an der Schiffshülle rieb, Geräusche
wie Sandpapier auf Emaille.

Es gab einen Ruck, etwas knackte laut, dann krachte ein schwerer
Gegenstand gegen die Steuerbordhülle des Schiffes - und dann war
es wieder still.

»Was war das?« fragte Mabel erschrocken.

»Das kann nur unsere Steuerbord-Tragfläche gewesen
sein«, antwortete Guy. »Oder wie immer man die
T-Konstruktion nennen kann. Wenn ich nur wüßte.«

»Wenn du was wüßtest?« erkundigte sich
seine Schwester, als Guy seinen Satz nicht beendete.

Der Raumkapitän schüttelte den Kopf.

Er verstand nicht, warum die Ortungsgeräte plötzlich
absolut nichts mehr anzeigten, während die Innenkontrollen
gleichzeitig nachwiesen, daß ein schwacher Strom unablässig
in der Schiffshülle zirkulierte.

Aber ganz davon abgesehen bedeutete der Ausfall der Ortung das
Todesurteil für ihn und Mabel, denn ohne die geringste
Orientierungsmöglichkeit ließ sich ein Raumschiff nicht
landen.

»Wir schließen am besten die Helme, Mabel«,
sagte Guy.

»Das wird nichts helfen«, erwiderte seine Schwester.
»Ich sehe doch, daß die Ortung nicht mehr funktioniert -
und ohne Kenntnis von Höhe und Geschwindigkeit sowie
Flugrichtung kann man schließlich nicht landen.«

Guy schlug mit der Faust gegen den Sockel des Ortungsschirms.

»Ich möchte bloß wissen, wie es kommt, daß
dieser verflixte Strom ununterbrochen in der Schiffshülle
kreist, ohne daß er sich abschwächt!«

»Sollte das Material supraleitend geworden sein?«
fragte Mabel.

Guy sah seine Schwester erstaunt an.

»Was weißt du über Supraleitung?« Er
schüttelte den Kopf. »Aber das kann es nicht sein. So kalt
kann die Hülle noch nicht sein. Technetikum beispielsweise wird
von allen Elementen bei der höchsten Temperatur, nämlich
bei 11,2 Grad über dem absoluten Nullpunkt, supraleitend. Vor
kurzem aber hatten wir draußen noch achtundzwanzig Grad
Kelvin.«

»Inzwischen könnte die Temperatur tiefer liegen«,
entgegnete Mabel. »Außerdem kennen wir die
Zusammensetzung der Schiffshülle nicht. Ihre kritische
Temperatur kann durchaus höher liegen als die von Technetikum.«

»Ich wußte gar nicht, daß du dich mit Atomphysik
befaßt hast«, sagte Guy erstaunt.

Er hob die Hand, als Mabel etwas sagen wollte.

»Nicht jetzt, bitte! Jetzt wollen wir versuchen, zu
überlegen, obwohl uns die Technik keine Überlebenschance
gelassen hat. Schließen wir die Druckhelme!«

Nachdem sie ihre Druckhelme geschlossen und die Helmfunkgeräte
aktiviert hatten, fragte Mabel:

»Was willst du tun?«

Guy drehte an den Verstärkerreglern seiner
Helmaußenmikrophone.

»Ich versuche, das Schiff nach Gehör zu landen,
Kleines. Da die Luftschichten auch hier mit zunehmender Tiefe dichter
werden, müssen sich die Reibungsgeräusche an der Lufthülle
mit abnehmender Höhe ändern. Mit Hilfe des Verstärkers
hoffe ich, die Veränderungen hören zu können.«

»Ich drücke dir die Daumen«, sagte Mabel ernst.

Guy nickte, entspannte sich und schloß die Augen. Die
Außenmikrophone schickten die Geräusche durch den
Verstärker - und die beiden Innenlautsprecher des Druckhelms
gaben ein stetiges Kratzen und Brausen von sich.

Es dauerte eine Weile, bis Guy sich an die Geräusche gewöhnt
hatte und erste feine Unterschiede wahrnahm. Aber sie sagten ihm
nichts über die Sinkgeschwindigkeit des Schiffes.

In einer Aufwallung von Panik wollte Guy seiner Schwester sagen,
daß sie aussteigen müßten, aber er drängte die
Panik wieder zurück. Bei den extremen Verhältnissen in der
Atmosphäre dieses Planeten mußte er damit rechnen, daß
die Flugaggregate nach wenigen Sekunden ausfielen.

Er betätigte abermals die Bremsdüsen.

Und nach einigen Minuten wußte er, worauf er besonders hören
mußte. Er schätzte die Sinkgeschwindigkeit auf vierzig
Meter pro Sekunde. Das sagte zwar aus, wie schnell das Schiff an Höhe
verlor, aber nicht, wie hoch es noch war.

Unter diesen Umständen blieb Guy nichts weiter übrig,
als die

Sinkgeschwindigkeit nach Gehör soweit zu drosseln, daß
sie ohne Rücksicht auf die Flughöhe eine einigermaßen
weiche Landung ermöglichte.

Als dann der Bodenkontakt erfolgte, kam er dennoch unerwartet-und
schon bei einer Sinkgeschwindigkeit von zwölf Metern pro
Sekunde. Offenbar hatte die Backbord-Tragfläche wegen des
Fehlens eines Gegengewichts tiefer gelegen. Jedenfalls war es nicht
der Schiffsrumpf, der die erste Bodenberührung hatte.

Es gab einen fürchterlichen Krach, dann vollführte das
Schiff einen Salto vorwärts, prallte mit der Oberseite auf den
Boden, rutschte nach Backbord weg und rollte unter laut hallenden
Begleitgeräuschen zirka tausend Meter weit, bevor es zum
Stillstand kam.

Als Guy Nelson erwachte, zwang er sich dazu, ruhig
liegenzubleiben.

Er war zwar benommen, aber er erinnerte sich vage daran, daß
er mit dem Schiff eine ziemlich harte Landung gebaut hatte. Durch den
Aufprall war er bewußtlos geworden, also war er so stark
gewesen, daß er damit rechnen mußte, einige Knochenbrüche
und möglicherweise auch innere Verletzungen erlitten zu haben.

»Mabel?« flüsterte er.

Aber in seinen Ohren war ein stetiges Rauschen, Knistern und
Plätschern, so daß er nicht sicher war, ob er durch diesen
Lärm Mabels Antwort überhaupt hören konnte - falls
Mabel in der Lage war, ihm zu antworten.

Plötzlich fiel ihm ein, daß er die Verstärker für
die Außenübertragungsanlage voll aufgedreht hatte.
Vorsichtig tastete er nach den Reglerknöpfen. Sehen konnte er
nichts. Um ihm war eine Art Dämmerung, aber nicht die Dämmerung,
die er von der Erde und vielen anderen Planeten her kannte.

Als er die Regler zurückgedreht hatte, wurde es still bis auf
einige wenige knackende Geräusche - und bis auf ein leises
Seufzen.

»Mabel?« rief Guy.

»Guy, bist du es?« vernahm er die seltsam dünne
Stimme seiner Schwester im Helmtelekom. »Wo steckt eigentlich
George, dein Schrottroboter?«

Guy begriff, daß Mabel noch zu verwirrt für ein
sinnvolles Gespräch war. Doch das erhöhte seine Sorge um
sie nur noch. Vorsichtig bewegte er zuerst die Finger, dann die Hände
und Arme und danach die Füße und Beine.

Die Schmerzen, die er spürte, deuteten zwar auf zahllose
Prellungen und Blutergüsse hin, aber weder auf Knochenbrüche
noch auf innere Verletzungen. Angesichts der Begleitumstände der
»Landung« erschien ihm das wie ein Wunder.

Um so mehr beschäftigte ihn die Frage nach Mabels Zustand. Er
rief

nach ihr, um bei ihrer Antwort die Richtung festzustellen, aus der
sie kam. Aber noch bevor Mabel geantwortet hatte, fiel ihm ein, daß
er mit dem Helmfunkgerät ja nicht die Richtung heraushören
konnte. Und den Helm zu öffnen, hätte den beinahe
sofortigen Tod bedeutet.

»Ich habe mir offenbar nichts gebrochen«, sagte Mabel
und verriet damit, daß sie wieder klar denken konnte. »Was
ist mit dir los, Guy?«

»Ach, mir geht es fabelhaft«, sagte Guy - und er
fühlte sich tatsächlich für einige Sekunden fabelhaft,
vor Freude darüber, daß seine Schwester die harte Landung
heil überstanden hatte. Die Euphorie klang aber schnell wieder
ab.

»Bitte, bleib dort, wo du bist, Mabel!« sagte Guy.
»Ich werde im Schiff herumkriechen, um dich zu finden, und wenn
du nicht auf einem Fleck bliebest, würdest du möglicherweise
immer vor mir her kriechen.«

»In Ordnung, Guy«, sagte Mabel. »In meiner Nähe
fühle ich übrigens einen kaputten Bildschirm. Es ist nicht
der Ortungsschirm; also ist es entweder der Front- oder der
Heckschirm.«

»Das hilft mir«, erwiderte Guy. »Ich taste
gerade an einer Konturliege herum und versuche, mich zu orientieren.
Laß bloß deinen Helm zu, ja?«

»Oh, Guy!« rief Mabel. »Hast du die Jahrhunderte
vergessen, die ich mit dir durch den Weltraum geflogen bin! Ich werde
doch an die elementaren Sicherheitsmaßnahmen denken.«

Guy grinste und erwiderte, während er auf allen vieren über
die Konturliegen kroch:

»Entschuldige, Schwesterlein, aber ohne Bourbon kann ich
nicht klar denken.«

Er erstarrte, als die Außenmikrophone ein scharfes Knacken
und dann ein Schleifen übertrugen. Gleichzeitig wurde eine
rechteckige Fläche düsterroten Lichtscheins sichtbar.

»Die Tür!« sagte Mabel.

»Nicht bewegen!« erwiderte Guy. »Das Knacken
kann nur davon gekommen sein, daß die Tür sich ziemlich
fest verklemmt hatte. Kein Wunder bei dem Aufprall. Aber eine fest
verklemmte Tür löst sich nicht von selbst.«

Er beobachtete, wie milchige Schwaden durch die düsterrote
Öffnung krochen und sich überall verteilten. Aber diese
Schwaden waren ein spezifizischer Bestandteil der Planetenatmosphäre
und schreckten ihn nicht.

Dafür bildete sich ein Klumpen in seinem Magen, als er das
seltsame Gebilde aus zerfaserten kristallinen Substanzen vor der
Öffnung auftauchen sah.

Das Gebilde war genauso groß und sah genauso aus wie das,
das er und Mabel beobachtet hatten, kurz nachdem Tlagalagh auf dem

düsteren Planeten materialisiert war und das sie später
durch einen Tunnel bis zu einer energetischen Sperre verfolgt hatten.

Deshalb mußte es noch lange nicht dasselbe Wesen sein, aber
zweifellos gehörte es derselben Lebensform an, auch wenn es
rötlich schimmerte und nicht grau. Aber die Färbung eines
Objekts hing auf dieser Welt sicher noch stärker von den
Umwelteinflüssen ab als auf vielen anderen Welten.

Das Wesen schwebte einfach rund fünf Meter vor der Türöffnung
und tat scheinbar überhaupt nichts. Dennoch zweifelte Guy keinen
Augenblick daran, daß es dafür verantwortlich war, daß
er - und wie er gleich darauf sah auch Mabel - von imaginären
Händen gepackt, hochgehoben und aus dem Schiff geholt wurde.

»Ich sehe keine Geräte, Guy«, sagte Mabel.
»Bedeutet das, daß das Ding telekinetisch begabt ist?«

»Wahrscheinlich«, gab Guy zurück. »Hoffentlich
ist es nicht auch telepathisch begabt, sonst liest es deine Gedanken
und weiß, daß du es für ein Ungeheuer hältst.«

»Für ein Ungeheuer!« entgegnete Mabel entrüstet.
»Aber das stimmt doch gar nicht! Meinst du vielleicht, dann
wäre ich so ruhig! Nein, ich finde das Ding schön. Diese
kristallin wirkende Struktur, ist sie nicht so ästhetisch wie
beispielsweise die Kristallstruktur einer Schneeflocke?«

»Hm!« machte Guy. »Da bin ich überfragt,
denn ich habe mir noch nie die Mühe gemacht, einzelne
Schneeflocken zu studieren. Aber wenn du es sagst, wird es schon
stimmen. Lieber wäre es mir allerdings, wenn das Ding nach
Bourbon riechen würde.«

»Vielleicht riecht es danach«, erwiderte Mabel. »Du
brauchst nur deinen Helm zu öffnen und tief Luft - oder was
immer da herumfliegt -zu holen.«

»Danke!« sagte Guy und stöpselte den Anschluß
für den vor der Brust befestigten Translator in die Buchse des
Helmfunkgeräts und schaltete die Außenlautsprecher und
-mikrophone gleich dazu.

Der Schwebeflug fand ein Ende. Mabel und Guy wurden sanft auf die
Füße gestellt, was ihnen bewies, daß das Ding über
die normale Körperhaltung der Menschen Bescheid wußte.

»Glaubst du, daß Ding kann sprechen - ich meine, Töne
von sich geben?« fragte Mabel verwundert.

Guy Nelson zuckte die Schultern, aber er sagte nichts, weil ihm
etwas die Sprache verschlagen hatte - und zwar das eigenmächtige
Aufleuchten der Translator-Kontrollampe.

»Wie kann das Ding aufleuchten, wenn ich den Translator gar
nicht eingeschaltet habe!« sagte er zu sich selbst.

»Was für ein Ding?« fragte Mabel.

»Die Translator-Funktionskontrollampe«, antwortete
Guy.

»Aber dann mußt du den Translator eingeschaltet haben,
denn sie

leuchtet nur auf, wenn das Gerät arbeitet«, erwiderte
Mabel.

»Das Gerät wurde von mir durch Übernahme der
Kontrolle des Computerteils aktiviert«, klang es aus dem
Lautsprecher des stets etwas »seelenlos« sprechenden
Sprachsynthetisators - und zwar in Interkosmo.

Dennoch zweifelte Guy keine Sekunde daran, daß er eine
Mitteilung des schwebenden Kristallwesens gehört hatte.

»Das ist sehr nett, aber auch bedauerlich, denn dann mußt
du eine Art Roboter sein. Nur positronische Gehirne sind nämlich
in der Lage, einen Computer direkt - das heißt, über
elektronische Impulse oder Hyperimpulse - anzusprechen und zu
steuern.«

»Guy!« rief Mabel, die über die
Helmfunkverbindung alles mitanhören konnte. »Das ist doch
niemals ein Roboter!«

»Ihre Beiträge zu unserer Kommunikation verwirren
mich«, klang es aus dem Synthetisator. »Ich verstehe, daß
Sie ausdrücken wollten, Sie hätten bis jetzt nichts davon
gewußt, daß auch Lebewesen Computer direkt ansprechen und
steuern können. Ich verstehe aber nicht, was mit >nett<
und >bedauerlich< gemeint ist.«

»Du bist - äh - Sie sind kein Roboter, sondern ein
Lebewesen?« entfuhr es Guy. »Aber Sie sehen nicht wie ein
Lebewesen aus.«

»Das würde ich von Ihnen denken, wenn ich nicht wüßte,
daß es Planeten gibt, auf denen sich infolge ungünstiger
Umweltverhältnisse kein wahres Leben entwickeln konnte und auf
denen die erfinderische Natur zu einem Notbehelf griff und aus
organischen Molekülen komplexe Organismen aufbaute, deren
geistiger Entwicklung allerdings Grenzen gezogen sind.«

»Er will uns beleidigen!« sagte Guy entrüstet.
»Wie können Sie solche Behauptungen aufstellen?«

»Es handelt sich um beweisbare Aussagen«, erwiderte
der Fremde über den Computer des Translators. »Alle
organische Intelligenz ist beschränkt durch die Langsamkeit
ihrer assoziativen Prozesse, die nur flaches Denken zuläßt.
Warum lehnten Sie mein Angebot ab, die Destruktionsschleuder zu
benutzen?«

»Das Ding in dem Tunnel?« fragte Guy. »Wir
wußten nicht, was es war. Warum haben Sie uns damals nichts
erklärt - so wie jetzt?«

»Ich hatte keine Zeit, denn ein Angriff der Nyomiten stand
unmittelbar bevor. Sie haben sich der Verfolger übrigens
geschickt entledigt.«

»Das wissen Sie?« fragte Guy. »Hätten Sie
uns die Verfolger nicht vom Hals schaffen können? Wer sind diese
Nyomiten überhaupt? Und wer sind Sie? Und was hat das alles zu
bedeuten: beispielsweise dieses Sonnensystem mitten in einer
Kugelschale aus Schwarzen Zwergen?«

»Sie wissen es nicht?« klang es aus dem Synthetisator.
»Ich will versuchen, es Ihnen verständlich zu machen.«

»Vor sehr langer Zeit gab es in einem benachbarten Universum
ein Sternenvolk, das eine großartige Zivilisation aufgebaut
hatte. Die Träger dieser Zivilisation fanden eines Tages heraus,
welches Gesetz angewandt und stetig verbreitet werden mußte, um
eine Überzivilisation zu schaffen, die ihr gesamtes Universum
beherrschte.

Selbstverständlich war das irrational, denn auch ein
Einzeluniversum ist zu groß für eine umfassende
Beherrschung durch eine homogene Zivilisation, ganz davon zu
schweigen, daß es die Kräfte eines Sternenvolks
übersteigt, alle anderen Zivilisationen in den Nachbarsystemen,
der gesamten eigenen Galaxis, den Nachbargalaxien und allen übrigen
Gruppen von Galaxien vom eigenen Führungsanspruch zu überzeugen.

Das erwähnte Sternenvolk beging denn auch zahllose Fehler.
Der schwerste Fehler war der, an die Stelle von geduldiger
Überzeugungsarbeit die gewaltsame Durchsetzung des GESETZES zu
stellen. Ein weiterer schwerwiegender Fehler war der, daß man
Einsickerungskommandos in die Zivilisationen schickte, deren direkte
Unterwerfung die eigenen Kräfte zu sehr geschwächt hätte.
Die Angehörigen dieser Kommandos schalteten führende
Intelligenzen aus und setzten sich in ihren Gestalten an ihre
Positionen.«

»Guy!« rief Mabel. »Ich hörte einmal etwas
von solchen Lebewesen -oder zumindest von ähnlichen Lebewesen,
denn es können nicht dieselben gewesen sein, da hinter ihnen
kein Sternenreich stand.«

»Du meinst Molekülverformer«, warf Guy ein. »Ich
denke, das kannst du vergessen. In unserer Galaxis gab es, soviel ich
weiß, einen Planeten, auf dem die Reste eines sterbenden Volkes
dahinvegetierten. Ich weiß nicht, ob sie alle ihre Gestalt
verändern konnten, aber einer hat den Gestaltwandel beherrscht.
Bully erzählte mir einmal davon.«

Der Fremde ging nicht auf Mabels und Guys Bemerkungen ein, sondern
fuhr fort:

»Obwohl das bewußte Sternenvolk sich übernommen
hatte, vollbrachte es die gewaltige Leistung, zahlreiche Gruppen von
Galaxien unter die Herrschaft des GESETZES zu stellen, wie man es
nannte.

Logischerweise trat dann das ein, was die Angehörigen des
Sternenvolks später Verrat nannten, was aber die völlig
natürliche Reaktion brutal Unterworfener war, die ein GESETZ
befolgen mußten, von dem sie vieles nicht begriffen und die
oftmals viele Generationen lang keinen unmittelbaren Kontakt mit den
Verbreitern des GESETZES hatten.

Hinter dem Rücken der Ausbreitungswelle jenes Sternenvolks
brach ein genau geplanter und koordinierter Aufstand los. Millionen
Flotten von jeweils Millionen von Raumschiffen griffen die
Stützpunktwelten und die wenigen Raumflotten der Unterdrücker
an, zerstörten oder

eroberten sie.

Als die Ausbreitungswellen des Sternenvolks vom Aufstand erfuhren,
machten sie kehrt und schlugen gnadenlos gegen die Aufständischen
los. Damals verglühten viele Millionen von Raumschiffen und
Tausende von Planeten.

Aber da zeigte sich klar, daß das Sternenvolk sich
übernommen hatte, denn für eine Million vernichteter
feindlicher Raumschiffe schickten die Aufständischen zwei
Millionen Ersatz. Die Raumfahrer des Sternenvolks dagegen konnten
ihre Verluste nicht ersetzen. Deshalb schrumpften ihre Flotten mit
jedem Sieg, den sie errangen, mehr und mehr dahin, bis sie der
Übermacht nicht mehr standhalten konnten.

Die Überreste der einst gewaltigen Flotte handelten so, wie
sie sofort nach dem Ausbruch des Aufstands hätten handeln
sollen. Sie zogen sich in ihre heimatliche Galaxien-Gruppe zurück.
Aber die Aufständischen waren ihnen auf der Spur geblieben,
stießen nach und verwickelten die Restflotten in schwere
Kämpfe.

Während die Obersten Verkünder des GESETZES damals noch
von Sieg und Bestrafung aller Feinde redeten, gab es unter den
Wissenschaftlern weise und mächtige Leute, die genau
voraussahen, wie das Ende aussehen würde.

Sie koordinierten ihre Pläne und ihre Macht und schufen im
Mittelpunkt der Ursprungsgalaxis ein siebendimensionales
Penetrationsfeld, stabilisierten es und justierten es auf dieses
Universum ein. Danach schickten sie eine Auswahl der Besten des
Sternenvolks auf den Planeten Gys-Coront und schickten ihn mitsamt
seiner Sonne in dieses Universum.

Die Wissenschaftler, die dieses Unternehmen planten, waren die
weisesten ihres Volkes, denn sie hatten fast alle Eventualitäten
erwogen und Vorsorge getroffen, damit ihr Rettungsplan nicht
zerschlagen werden konnte.

Dennoch scheiterte der Plan beinahe im letzten Stadium der
Durchführung. Gegen alle Erwartungen hatten die Aufständischen
nämlich genau eine solche Aktion vorausberechnet und eine
Gegenaktion unter der Bezeichnung Milliardenzünder vorbereitet.

Als Gys-Coront das Universum wechselte, hängte eine
Spezialflotte der Aufständischen sich an und gelangte im
siebendimensionalen Sog Gys-Coronts ebenfalls in dieses Universum.

In dieses Universum, aber nicht in diese Galaxis!

Auf Gys-Coront merkte man, was geschehen war. Da man die
Mentalität der Aufständischen kannte, baute man das größte
Schwarze Loch, das es bis dahin gab.«

»Man baute ein Black Hole?« fragte Guy zweifelnd.

»Ich habe mich vereinfacht ausgedrückt, aber effektiv
baute man ein Schwarzes Loch. Danach versenkte man Gys-Coront darin
und umgab

das System mit einer mehrfach gestaffelten Kugelschale von
Schwarzen Zwergen.

Als die Flotte der Aufständischen die Galaxis Nyunberge, in
die Gys-Coront geschickt worden war, erreichte, hinter sich viele
brennende Galaxien zurücklassend, zündete sie auch hier die
relativ dicht gepackten Sterne des Zentrums und regte sie dazu an, in
den Supernovaprozeß einzutreten.

Die ungeheuerliche Energieflut von Millionen Supernovae ließ
eine Kettenreaktion von Sonnenexplosionen anlaufen, die inzwischen
zum Ausbrennen der äußeren Sektoren von Nyunberge führten.
Im Zentrum dagegen regte die unvorstellbare Gewalt der gleichzeitigen
Supernovaexplosionen die Sternmaterie dazu an, auf eine bisher
unbekannte Weise zu entarten.

Seitdem ist das Zentrum von Nyunberge ein Sonnenofen, in dem noch
ungeklärte Prozesse ablaufen. Wir kennen allerdings ein Resultat
der Aktivität des Sonnenofens: Er erzeugt ständig an seiner
Randzone Antimaterie, die durch den Hyperraum abgestrahlt wird und
dort, wo sie wahrscheinlich in den Normalraum zurückkehrt,
verheerendes Unheil anrichtet.

Im Zentrum des Schwarzen Loches aber blieb Gys-Coront unversehrt
und unbehelligt - bis die Nyomiten erschienen.

Ich weiß nicht, woher die Nyomiten kommen, aber sie befinden
sich offenbar auf der Suche nach Goromagit. Da Goromagit unsere
Existenzgrundlage ist, habe ich alles getan, um einen Erfolg ihrer
Suche zu verhindern.

Ich denke, daß die Nyomiten bisher keine Ahnung von dem
Goromagit auf Gys-Coront haben. Aber durch die Materialisation der
Stadt und Ihre Aktivitäten ist die Gefahr aufgetreten, daß
die Nyomiten aufmerksam auf dieses System werden und in größerer
Zahl und vor allem mit wirksamer technischer Ausrüstung kommen.

Nachdem ich gesehen habe, wie Sie die beiden Raumschiffe der
Nyomiten ausschalteten, denke ich darüber nach, ob Sie mir nicht
helfen könnten, Gys-Coront zu retten. Wenn Sie die Sternenkapsel
verlassen und feststellen, was es mit den Nyomiten auf sich hat.«

»Einen Moment!« warf Guy ein. »Ich kenne nichts,
mit dem wir den Sternenschild durchfliegen könnten. Die
zahllosen Gravitationskräfte, die aus zahllosen Richtungen an
jedem Raumfahrzeug zerren, würden jedes Schiff zerreißen.«

»Sie sind schließlich nach Gys-Coront gekommen«,
stellte der Fremde fest. »Ich kenne einen Teil Ihrer Gedanken,
deshalb bin ich zu dem Schluß gekommen, daß das
Ewigkeitsschiff Sie mit Hilfe siebendimensionaler Penetrationskerne
in das Schwarze Loch und hinter den Sonnenschild beförderte, um
Sie vor dem Verglühen im Sonnenofen zu bewahren.

Ihr Schiff wird wahrscheinlich zu einem Erkundungsunternehmen
aufgebrochen sein - und es wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen,
sobald es zurückgekehrt ist.

Ich schlage Ihnen vor, daß Sie dann mit dem Ewigkeitsschiff
die durch die Nyomiten für Gys-Coront drohende Gefahr mit
angemessenen Mitteln abwenden. Als Gegenwert erhalten Sie danach von
mir den Feldprogrammierungswert, der die Voraussetzung dafür
ist, daß Sie in Ihr eigenes Universum zurückkehren
können.«

»Ich verstehe einiges, aber ich begreife vieles nicht«,
erwiderte Guy Nelson. »Zum Beispiel weiß ich nicht, warum
Sie uns zuerst in die Destruktionsschleuder locken wollten und was
dann mit uns gesehenen wäre.«

»Sie wären dadurch von Gys-Coront freigekommen«,
erwiderte der Fremde. »Natürlich wäre Ihre bisherige
Struktur gelöscht worden, aber verwechseln Sie das nicht mit dem
Erlöschen der Existenz. Sie wären in Form zweier
konzentrierter Tachyonenimpulse in den Sonnenofen versetzt und von
seiner Randzone aus abgestrahlt worden.«

»Der Sonnenofen ist ein Antimaterie-Brüter, wenn ich
das vorhin richtig verstanden habe?« wollte Guy wissen.

»Das trifft zu.«

»Dann wären wir also zu Antimaterie geworden«,
stellte Guy fest. »Und bei unserer Materialisierung hätten
wir mit normaler Materie reagiert - und pft!«

»Die Destruktionsschleuder hätte die Tachyonenimpulse
auf den Feldprogrammierungswert eines Antimaterie-Universums
eingestellt«, erklärte der Fremde. »Aber warum
erkundigen Sie sich nach Details? Oder wollen Sie die
Destruktionsschleuder dem anderen Weg vorziehen?«

»Gäbe es nur die Destruktionsschleuder, wir würden
lieber auf Gys-Coront bleiben!« versicherte Guy. »Nein,
wir sind nur von Natur aus neugierig. Aber ich habe noch einige
Fragen- und ich bestehe auf befriedigenden Antworten, bevor ich eine
Abmachung mit Ihnen treffe. Erstens: Wo sind die anderen Angehörigen
Ihres Volkes, die nach Gys-Coront geschickt wurden? Zweitens: Was ist
Goromagit? Und drittens: Wie heißen Sie und welche Funktion
erfüllen Sie hier?«

»Die Antwort ist einfach, wenn auch vielleicht nicht ganz
begreifbar für beschränkte Intelligenzen«, klang es
aus dem Synthetisator. »Die Angehörigen meines Volkes, die
auf Gys-Coront Zuflucht fanden, existieren hier in der besonderen
Zustandsform des Goromagits - und ich bin Ikroth, der Beschützer
des wahren Lebens.«




4. MAGISCHE MATERIE

Der Anblick von Tlagalagh raubte Guy Nelson für einige
Sekunden lang den Atem.

Er sah, daß von der Stadt - trotz der Beschädigungen -
die charakteristischen Konturen erhalten geblieben waren, aber
ansonsten glich sie einem gigantischen Eisschloß.

»Ich mußte dafür sorgen, daß die Stadt
schnell auskühlt, damit ich Goromagit darin lagern kann«,
erklärte Ikroth, der die beiden Nelsons telekinetisch
mitgenommen hatte und jetzt neben ihnen dicht vor Tlagalagh schwebte.
»Aber ich habe einen Teil davon ausgenommen und zusätzlich
isoliert, damit Sie dort leben können.«

»Warum müssen Sie Goromagit in der Stadt lagern?«
erkundigte sich Guy. »Hat es nicht dort Platz, wo es bisher
war?«

»Gys-Coront ist eine sehr fruchtbare Welt«, berichtete
der Fremde. »Deshalb vermehren sich die Angehörigen des
alten Volkes auch in der Zustandsform von Goromagit ungewöhnlich
schnell. Die Stadt bietet eine Ausweichlösung für einen
Teil des Goromagits an. Sie ist für uns steril, so daß
Goromagit, das in ihr lagert, sich nicht vermehren kann.«

»Gys-Coront - eine fruchtbare Welt?« fragte Mabel
schaudernd.

»Für die Angehörigen des alten Volkes«,
erwiderte Ikroth. »Bitte, folgen Sie mir!«

Diesmal benutzten Guy und Mabel wieder ihre Flugaggregate, um dem
Fremden zu folgen.

Ikroth schwebte ihnen voraus bis zum Fuß eines Turmbaues.
Dort war eine ziemlich massive Luftschleuse installiert worden. Guy
wußte, daß sie vorher nicht da gewesen war und fragte
sich, wer sie wohl in die ehemalige Vorhalle des Turmes eingebaut
haben könnte. Es erschien ihm unwahrscheinlich, daß Ikroth
allein alles bewerkstelligt haben sollte.

»Jenseits der Schleuse werden Sie alles finden, was
Lebewesen Ihrer Art zur Existenzerhaltung benötigen«,
erklärte Ikroth.

»Kommen Sie nicht mit?« erkundigte sich Guy.

»Ich muß mich um meine Schützlinge kümmern«,
antwortete Ikroth. »Später komme ich dann zu Ihnen.«

Er schwebte nach links davon - und Guy Nelson schaute ihm grübelnd
nach. Bereits nach rund dreihundert Metern war Ikroth verschwunden.
Doch das lag an der eigenartigen Atmosphäre und der ohnehin
schwachen Sonne. Dennoch bildete Guy sich sekundenlang ein, der
Fremde wäre entmaterialisiert.

»Hoffentlich finden wir auch etwas zu essen«, sagte
Mabel.

Guy wandte sich zu seiner Schwester um und sah, daß sie die
Schleuse geöffnet hatte. Rasch trat er mit ihr in die
erleuchtete Kammer.

»Die Schleuse paßt nicht zu Tlagalagh«, stellte
Mabel fest.

»Sie gehört eigentlich auch nicht hierher«,
erwiderte Guy. »Ich frage

mich nur, wer sie gebaut und installiert hat.«

Nachdem sich das Außenschott hinter ihnen geschlossen hatte,
strahlten Heizlampen an der Decke auf. Sie erwärmten die
einströmende Luft und verhinderten, daß sie sich als Reif
niederschlug.

Guy musterte aufmerksam die Anzeigen seines Armband-Detektors. Es
war reine Routine, denn zu seiner eigenen Verwunderung vertraute er
Ikroths Worten.

Als das Innenschott aufglitt, betraten Mabel und Guy einen kleinen
Saal, der sich in nichts von den zahlreichen anderen Räumen
unterschied, die sie bisher in Tlagalagh kennengelernt hatten. Auch
die Einrichtung war gleich: im Mittelpunkt des Saales eine Art
kreisrundes Polsterbett von etwa acht Metern Durchmesser, an der vier
Meter hohen Decke darüber zahlreiche kreisrunde, dreieckige,
quadratische und rechteckige spiegelnde Flächen, von denen die
Nelsons nur wußten, daß einige von ihnen Sensoren waren
und andere zur Aufnahme und Weiterleitung gedanklicher Befehle
dienten.

An den Wänden befanden sich Schaltkonsolen für alle
möglichen Zwecke, sowie Ausgabeöffnungen zur Versorgung mit
Lebensmitteln, Getränken und verschiedenen anderen
Verbrauchsgütern. Die Wähltastatur stellte nach dem langen
Aufenthalt in Tlagalagh kein Problem mehr für Guy und Mabel dar.

Nachdem sie erst einmal Hunger und Durst gestillt hatten, gingen
sie weiter und kamen an den Zentralen Liftschacht des Turmbaues. Zu
ihrer Verwunderung war der Antigravlift in Betrieb. Aber als sie
hinaufschwebten, entdeckten sie die mit einer dunkelgrauen
unbekannten Masse verschlossenen Etagenzugänge. Da wußten
sie, daß sie zwar den Lift benutzen konnten, daß aber
außer dem Erdgeschoß alle Stockwerke für sie
gesperrt waren.

Doch auch das stimmte nicht ganz. Die Zugänge zum obersten
Stockwerk waren nicht versperrt. Guy und Mabel verließen den
Schacht und betraten das von einer abgeflachten Halbkugelkuppel aus
durchsichtigem Material überspannte Dach.

Aber im Unterschied zu früher nützte ihnen der Blick von
dort oben gar nichts, da auch hier die Sichtweite nicht mehr als
dreihundert Meter betrug.

Da die Armband-Detektoren unverändert eine für Menschen
atembare temperierte Atmosphäre anzeigten, öffneten die
Geschwister schließlich ihre Druckhelme.

»Ich weiß nicht, was ich zu alledem sagen soll, Guy«,
meinte Mabel. »Wir befinden uns auf auf einem Planeten, der
mitten im Zentrum eine explodierten Galaxis schwebte und von
Tausenden von Schwarzen Zwergen kugelschalenförmig umgeben wird.
Auf dieser Welt, die sich Gys-Coront nennt, existieren Angehörige
einer ausgelöschten Zivilisation in Form von Goromagit, was
immer das ist. Außerdem

kommen ab und zu sogenannte Nyomiten auf unbekanntem Weg durch den
Sonnenofen und den Sternenschild hierher und suchen nach Goromagit.
Und jemand namens Ikroth beschützt das Goromagit. Wir blicken da
noch längst nicht durch, aber schon sind wir von Ikroth dazu
ausersehen worden, zumindest das Problem der Nyomiten für ihn zu
lösen.«

Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sagte empört:

»Und das, obwohl der Kerl uns für beschränkt
erklärt hat!«

Guy Nelson grinste.

»Er hat das nicht beleidigend gemeint, Schwesterherz;
sondern er wollte nur erklären, daß die Kapazität
organischer assoziativer Prozessoren in qualitativer Hinsicht einer
Beschränkung unterliegt, die ihre Ursache in der Konstante für
die Geschwindigkeit der Neuroströme hat.«

Mabel sah ihren Bruder verwundert an.

»Du redest daher, als verstündest du etwas davon, Guy!«

Guy nickte.

»Ich verstehe eine ganze Menge davon, Mabel. Oder solltest
du vergessen haben, daß ich unseren Roboter George aus
Einzelteilen baute, die ich von den verschiedensten Schrottplätzen
der Heimatgalaxis organisierte? Das trifft besonders auf die
Programmierungsschablonen seines Positronengehirns zu.«

Er hob seine Stimme.

»Ikroth irrt sich übrigens möglicherweise, wenn er
denkt, assoziative Prozessoren aus anorganischer Materie müßten
grundsätzlich besser sein als solche aus organischer Materie.
Ich kann mir vorstellen, daß er das daraus schließt, daß
man Prozessoren, die aus exotischen Metallen bestehen, als
Signalmedium elektrische Ströme zumuten kann, so daß die
Fließ- beziehungsweise Denkgeschwindigkeit solcher Gebilde oder
Lebewesen die Lichtgeschwindigkeit ist.

Aber ich selbst habe mit Georges Positronik ein wenig
herumgebastelt, weil ich aus ihm ein Wesen mit eigener Intelligenz
machen wollte. Ich verwendete dazu einen Apparat, in dem Elektronen
der Wasserstoffatome durch Gammastrahlen bis auf Lichtgeschwindigkeit
beschleunigt werden - und es hat einigermaßen funktioniert.«

»Nur wirst du einen solchen Beschleuniger nicht in
menschliche Gehirne einbauen können, oder?« fragte Mabel.

»Ich werde es auch nicht wollen«, erwiderte Guy.
»Eigentlich wollte ich nur klarstellen, daß wir uns nicht
darauf verlassen sollten, daß Ikroth intelligenter ist als wir
und daß wir deshalb nur zu tun brauchen, was er sagt - und
alles würde gut. Erinnere dich, daß er von einem alten
Volk sprach - und daß er offenbar zu diesem Volk gehört,
das derartig irregeleitet war, daß es allen anderen
Intelligenzen des

Universums keine eigene Entscheidungsfreiheit zugestand, sondern
sie alle bevormunden wollte. Das war ein fundamentaler Denkfehler,
und er hätte überlegenen Intelligenzen ebensowenig
passieren dürfen wie das stümperhafte strategische Konzept
zur Durchsetzung ihres GESETZES.«

»Wenn es in unserem Universum ein gigantisches, von
Molekülverformern beherrschtes Imperium gegeben hat, warum
wissen wir dann eigentlich nichts davon, Guy?«

»Woher sollten wir davon wissen!« erwiderte Guy.
»Selbst, wenn es auf der Erde vor Millionen von Jahren eine
blühende technische Zivilisation gegeben hätte, die später
unterging, dann könnten wir heute nichts davon finden, denn
inzwischen haben sich Kontinentalschollen unter andere Schollen
geschoben, sind verflüssigt worden und restlos verschwunden,
beim Zusammenprall anderer Schollen wurden mächtige Gebiete der
Erdkruste zermalmt und die Reste zu Gebirgen aufgetürmt. Große
Landgebiete von damals sind abgesunken und liegen tief unter den
Meeren; was damals Meeresgrund war, ragt zerklüftet und
verwittert bis zu mehreren tausend Metern hoch über die Höhe
des heutigen Meeresspiegels.«

Guy schüttelte betrübt den Kopf.

»Nur mit sehr großem Glück lassen sich -
vielleicht einige wenige Relikte einer technischen Zivilisation
finden, die eventuell vor Jahrmillionen auf der Erde existierte. Und
was für die Erde zutrifft, trifft auch für die meisten
anderen Planeten zu.

Nur auf Planeten, die zur angenommenen Zeit schon uralt und
deshalb bis in große Tiefen erstarrt waren, auf denen es also
nicht mehr zu wesentlichen Verschiebungen kommen konnte, mögen
sich Spuren vergangener Zivilisationen finden lassen. Aber die
meisten dieser Planeten wurden bisher entweder nicht gefunden, weil
ihre Sonnen erloschen sind, oder sie sind zu Schlacke verbrannt, als
ihre Sonnen zu Novae oder Supernovae wurden.«

»Dann ist vielleicht die ganze Geschichte über den
Krieg der Millionen Galaxien nur eine Sage, ein besseres Märchen?«
meinte Mabel.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Guy. »Und
weißt du, warum? Weil die terranische Astronomie von der Erde
aus zahlreiche Galaxien beobachtet hat, die von ihren Zentrumskernen
her ausbrennen. Man hat zwar inzwischen berechnet, daß die
Ursache solcher Katastrophen in einer extrem hohen Zahl gleichartiger
Supernova-Explosionen liegt, die ihrerseits eine
Sonnen-Kettenreaktion hervorgerufen haben. Aber eine natürliche
Ursache dafür hat sich niemand vorstellen können.«

Mabel wurde leichenblaß.

»Mein Gott!« flüsterte sie. »Wenn ich mir
vorstelle, was sich auf Milliarden bewohnter Planeten abgespielt
haben muß, als man erkannte, welche Katastrophe auf diese
Welten zukam!«

»Ja, es muß grauenhaft gewesen sein«, sagte Guy
bedrückt.

Mabel wollte noch etwas sagen, aber Guy legte den Zeigefinger auf
die Lippen und schaute seine Schwester verschwörerisch an.

»Warten wir ab, ob wir wieder etwas vom Ewigkeitsschiff
hören«, sagte er.

Mitten in der Ruhephase wachte Guy Nelson auf.

Er öffnete die Augen und blieb ansonsten reglos auf dem
Polsterbett liegen. Die bis auf ein schwaches bläuliches Glühen
heruntergeschaltete Beleuchtung schuf ein ungewisses Dämmerlicht.
Aber das reichte aus, um Guy erkennen zu lassen, daß sich außer
ihm und Mabel - die fest schlief - niemand in dem Saal aufhielt.

Dennoch erinnerte er sich daran, daß er aufgewacht war, weil
er seinen Namen rufen gehört hatte.

Er richtete seinen Blick auf eine der spiegelnden Deckenflächen,
von der er wußte, daß sie gedankliche Befehle zur
Steuerung der Beleuchtung annahm.

Als es hell wurde, stand Guy Nelson auf und überzeugte sich
davon, daß tatsächlich außer ihm und Mabel kein
lebendes Wesen in dem Saal war.

Da er müde war, legte Guy sich wieder hin und ließ die
Beleuchtung soweit herunterschalten, daß nur noch eine Katze
etwas in dem Saal gesehen hätte.

Seufzend schloß Guy die Augen - und fuhr im nächsten
Augenblick, wie von einem elektrischen Schlag getroffen, hoch.

»Wer ist da?«

In seiner Nähe richtete sich ein Körper auf, und eine
verschlafene weibliche Stimme fragte:

»Was soll der Unfug, Guy? Du weißt genau, daß
nur ich da sein kann.«

Verblüfft stellte Guy fest, daß er nahe an einem
hysterischen Ausbruch war. Er haßte hysterische Ausbrüche,
aber er konnte nichts dagegen tun, denn die Stimme, die er zu hören
geglaubt hatte, gehörte einem Toten - falls er sich nicht geirrt
haben sollte.

»Mir war, als hätte Goratschin nach mir gerufen«,
sagte er mit tonloser Stimme.

Seine Schwester ließ die Beleuchtung zu voller Helligkeit
aufflammen, dann musterte sie Guys Gesicht.

»Es ist dir ernst«, stellte sie fest. »Und du
zitterst. Guy, ich fürchte, die lange Abstinenz bekommt dir
nicht. Als du noch gesoffen hattest, warst du wenigstens normal.«

»Bitte!« rief Guy und preßte die Hände an
die Schläfen. »Ich phantasiere nicht, Mabel! Jedenfalls
glaube ich nicht, daß ich phantasiere. Ich wurde vor zirka zehn
Minuten wach, weil ich glaubte,

meinen Namen rufen zu hören. Als ich feststellte, daß
außer uns beiden niemand hier war und folglich auch niemand
gerufen haben konnte, schaltete ich die Beleuchtung fast ganz
herunter und wollte weiterschlafen. Da hörte ich ganz deutlich,
daß mein Name gerufen wurde - und wenn meine Erinnerung mich
nicht täuscht, war es Goratschins Stimme.«

Mabel kroch auf allen vieren zu ihm, legte ihm die Hand auf die
Stirn, schüttelte den Kopf und schwang sich dann vom Bett.

»Der Doppelkopfmutant Iwan Iwanowitsch Goratschin ist tot«,
stellte sie fest, während sie an einem Getränkeautomaten
etwas Heißes tastete. »Ich glaube, es ist, wenn wir noch
das Jahr 3585 haben, hundertdreiundfünfzig Jahre her, daß
Goratschin auf dem Planeten Anchorot im Kampf mit dem Supermutanten
Ribald Corello fiel.«

»Das weiß ich alles«, erwiderte Guy.
»Schließlich habe ich früher einmal Goratschin auf
einer geheimen Mission nach Balnokar begleitet. Deshalb erinnere ich
mich auch so genau an seine Stimme. Und ich weiß, daß ich
seine Stimme vorhin gehört habe. Wenn es nicht Goratschin selbst
war, beziehungsweise wenn er es nicht körperlich war, dann war
es Goratschins Geist - oder was immer man dazu sagen kann.«

Mabel kam mit zwei Bechern zurück, in denen ein braunrotes
Getränk schäumte. Guy kannte es. Es handelte sich um ein
alkoholfreies Heißgetränk aus unbekannten Früchten
und Pflanzenauszügen, das die Müdigkeit verscheuchte.

Dankbar nahm er einen Becher und nippte daran.

Mabel schaute ihn prüfend an, dann meinte sie:

»Du hast dich beruhigt. Hältst du es immer noch für
möglich, daß du vorhin Goratschins Stimme hörtest?«

»Ich weiß es«, erklärte Guy.

»Dann muß etwas daran sein«, erwiderte Mabel.
»Guy, ich schlage vor, daß du, wenn du ausgetrunken hast,
dich wieder hinlegst und das Licht drosselst. Solltest du danach
erneut Goratschins Stimme hören, so mußt du antworten.«

Guy blickte seine Schwester irritiert an.

»So spricht man mit einem Verrückten, nicht wahr?«

Mabel schüttelte den Kopf.

»Ich halte dich nicht für verrückt, Guy. Ich bitte
dich nur, alles zu tun, um entweder Kontakt mit dem Rufer aufzunehmen
oder um klar zu erkennen, daß es keinen Rufer gibt. Aber sollte
Goratschin wirklich nach dir rufen, dann darfst du ihn nicht im1
Stich lassen, denn dann braucht er dich.«

Gerührt strich Guy mit der Hand über Mabels Haar.

»Du bist ein Prachtkerl, Mabel!«

»Ich bin kein Kerl, sondern eine Frau«, widersprach
Mabel, aber ihr

Lächeln verriet, daß sie sich über die Bezeichnung
gefreut hatte.

Guy Nelson erwiderte das Lächeln, trank seinen Becher leer
und stellte ihn weg. Danach legte er sich auf das Polsterbett, gab
den gedanklichen Befehl zum Drosseln der Beleuchtung und schloß
die Augen.

Guy Nelson!

Guy zuckte zusammen, zwang sich aber, die Augen nicht zu öffnen.

Goratschin?

Und während er den Namen dachte, schlichen sich Zweifel daran
ein, daß es tatsächlich Iwan Iwanowitsch Goratschin war,
der gerufen hatte. Fast fühlte Guy darüber Erleichterung.

Die alten Träume sind verweht. Darin war ich allein
Goratschin. Aber es waren keine guten Träume. Jetzt bin ich
Shatar, und auch Prinzessin Hashita hat ihre früheren bösen
Träume hinter sich gelassen. Wir sind Shatar geworden.

Die gedachten Worte hallten lange in Guys Geist nach. Sie weckten
Erinnerungen an eigene Träume, an die Träume einer
Kindheit, die nicht viele Wünsche erfüllt hatte. Aber in
den Traumen war Guy meist das gewesen, was er sich als Kind wünschte
- und er hatte gegen viele dämonische Raumpiraten und Diktatoren
von Sternenreichen gekämpft, die schnellsten und besten
Raumschiffe gesteuert und die schönsten und liebenswertesten
Prinzessinnen galaktischer Reiche aus Kerkern befreit und was der im
Traum erfüllten Kinderwünsche mehr waren.

Aber deine Wünsche erfüllten sich nur im Traum, Guy.
Während Shatar seine Wünsche in die Realität träumt.

Warum nennst du dich Shatar? Ich merke doch, daß du,
wenigstens teilweise, Iwan Iwanowitsch Goratschin bist.

Das ist eine lange Geschichte, Guy. Wo bist du, Guy? Auf einem
unbekannten, lebensfeindlichen Planeten! antwortete Guy Nelson. Er
wunderte sich selbst darüber, daß er den Namen des
Planeten verschwieg.

Wie bist du dorthin gekommen, Guy?

Ich weiß es nicht, Iwan Iwanowitsch! antwortete Guy. Und
wieder verschwieg er etwas. Zwar wußte er tatsächlich
nicht, wie er nach Gys-Coront gekommen war, aber er hatte von Ikroth
erfahren, daß das Ewigkeitsschiff ihn und Mabel nach Gys-Coront
abgestrahlt hatte. Warum verschwieg er das vor Goratschin?

Ich bin nicht Iwan Iwanowitsch, sondern Shatar.

Vielleicht bin ich deshalb so zurückhaltend! überlegte
Guy.

Wo befindest du dich, Shatar? dachte er konzentriert.

Du könntest mit einer Auskunft darüber nichts anfangen,
Guy. Aber wo du dich befindest, wüßte ich gern. Es muß
in deiner Nähe ein großes Vorkommen magischer Materie
geben, sonst hatte ich dein

Bewußtsein nicht aufgespürt, und sonst könntest du
dich mir nicht gedanklich mitteilen.

Goromagit? Der Gedanke war zu heftig und entfuhr Guy zu schnell,
als daß er ihn hätte zurückhalten können.

Du weißt mehr, als du zugeben willst, Guy! kam es
vorwurfsvoll an. Warum verschweigst du mir wichtige Informationen?
Ich bin doch ein alter Freund, Guy.

Du hast selbst gesagt, daß du nicht Goratschin bist.
Goratschin würde ich blind vertrauen, aber nicht Shatar, denn
ich weiß so gut wie nichts über ihn.

Aber ich brauche deine Hilfe, Guy!

Erzähle mir mehr von dir, vielleicht vertraue ich dir dann!

Später! Jetzt muß ich träumen, sonst war alles
vergebens. Ich melde mich wieder, Guy.

»Ja!« sagte Guy Nelson.

»Du bist ja schweißgebadet, Guy!« hörte er
Mabels Stimme.

Er öffnete die Augen und sah, daß es wieder hell
geworden war. Mabel kniete neben ihm und musterte besorgt sein
Gesicht. Langsam setzte er sich auf. Dabei machte sich der Schweiß,
der seinen Körper bedeckte, unangenehm bemerkbar. Außerdem
fühlte er sich sehr schwach.

»Du brauchst jetzt nichts zu sagen, Guy«, sagte Mabel.
»Was du brauchst, ist Ruhe. Deine Nase ist ganz spitz, und
unter deinen Augen sind dunkle Ringe.«

»Ausruhen kann ich mich nachher«, erwiderte Guy.
»Zuerst muß ich mir klar darüber werden, was
überhaupt geschehen ist. Es war nicht Goratschin, mit dem ich
gedanklich kommuniziert habe, aber ein Teil von Shatar scheint
Goratschin zu sein.«

»Und wer ist Shatar?« erkundigte sich Mabel.

»Eben das weiß ich nicht«, antwortete Guy
ratlos. »Goratschin -nein, sagen wir: die Stimme - sagte zu
mir, daß Shatar seine Wünsche in die Realität träumt.
Außerdem sagte die Stimme noch etwas von einer Prinzessin
namens Hashita.«

»Oh!« entfuhr es Mabel.

Guy lächelte matt.

»Ich weiß, was du jetzt denkst, Schwesterlein.
Schließlich kennst du die Träume meiner Kindheit. Oft
genug habe ich dir früher erzählt, daß ich, wenn ich
erst groß bin, diese und jene Prinzessin irgendeines
Sternenreiches heiraten werde. Als ich erwachsen war, zog ich es vor,
mich mit meinem Raumschiff zu verheiraten.«

»Das war auch besser so, denn so, wie du deine H.B.M.
behandelt hast, hätte sich keine Ehefrau behandeln lassen. Nur
mit deiner armen Schwester konntest du umspringen, wie du wolltest.«

»Na, na!« Guy hob warnend den Zeigefinger. »Wer
von uns beiden hat wohl mit dem anderen gemacht, was er wollte, hm?
Wenn ich nur an Darpi-Kul erinnere.!«

Mabel errötete leicht, was ihr etwas herbes Gesicht beinahe
mädchenhaft erscheinen ließ.

»Lassen wir die Vergangenheit ruhen, Guy. Wir kommen sonst
vom Thema ab. Meinst du nicht auch, daß es mehr als seltsam
ist, daß die Stimme dir etwas von einer Sternenprinzessin sagte
- ausgerechnet dir, der du als Kind von Sternenprinzessinnen im
Dutzend geträumt hat?«

»Ich sagte nichts von einer Sternenprinzessin, sondern
schlicht von einer Prinzessin«, erwiderte Guy. »Mehr weiß
ich ehrlich nicht über sie. Aber ich denke, Prinzessin Hashita
ist im Moment gar nicht so wichtig.

Wichtiger erscheint mir, daß die Stimme mich um Hilfe bat
-allerdings ohne konkret zu werden. Wahrscheinlich sucht der Besitzer
der Stimme nach Goromagit. Das zeigte mir seine Reaktion auf meinen
diesbezüglichen Gedanken. Die Stimme sagte etwas von einem
großen Vorkommen magischer Materie in meiner Nähe - und
wenn ich mir das Wort Goromagit genau anschaue.«

»Aber die Stimme weiß nicht, wo wir uns befinden?«
fragte Mabel.

»Offenkundig nicht, obwohl ich das nicht begreife. Die
Stimme sagte mir, Shatar hätte mich, beziehungsweise mein
Bewußtsein wegen der in der Nähe befindlichen magischen
Materie aufgespürt. Wie kann er mich aufgespürt haben, wenn
er nicht weiß, wo ich bin?«

»Wahrscheinlich hat die Stimme sich nur nicht exakt
ausgedrückt«, meinte Mabel. »Goromagit - magische
Materie, hm! Ikroth ist zweifellos parapsychisch begabt, aber das hat
doch nichts mit Magie zu tun.«

»Woher wollen wir das wissen, Mabel?«

»Weil Parafähigkeiten Fähigkeiten sind, die. Ach,
verflixt, fangen wir andersherum an! Magie ist. Ich weiß es
nicht! Kannst du es mir nicht erklären, Guy?«

Guy schüttelte den Kopf.

»Beides ist für uns unerklärlich, Mabel. Die
Parapsychologen können zwar definieren, was die einzelnen
psionischen Fähigkeiten sind und was sie bewirken, aber sie
wissen nicht, wie und warum das geschieht. Mit Magie ist es nicht
viel anders. Vielleicht ist das ein Hinweis darauf, daß es
zwischen Magie und PSI Wechselwirkungen gibt. Möglicherweise
bedarf es magischer Materie, um psionische Fähigkeiten
anzuwenden.«

»Warum ergehst du dich eigentlich in Vermutungen, anstatt
diese mysteriöse Stimme zu fragen, Guy?«

»Weil sie mir nicht mehr erzählen konnte«,
antwortete Guy. »Sie sagte wörtlich: Jetzt muß ich
träumen, sonst war alles vergebens.«

»Träumen!« wiederholte Mabel. »Als ob man
durch Träumen etwas erreicht!«

Guy zuckte die Schultern.

Im nächsten Moment war es ihm, als verzerrte sich die
Umgebung gleich dem Spiegelbild, das von einem schlechten Spiegel
erzeugt wird.

Mabel streckte die Hände aus, als versuchte sie, ihr
Gleichgewicht zu halten. Auch sie wirkte verzerrt.

Und die Verzerrungen nahmen zu. Es war, als würde der gesamte
Turmbau von Vibrationen geschüttelt - mit dem Unterschied, daß
es keine Erschütterungen gab und daß alles gespenstisch
lautlos erfolgte.

Guys Gleichgewichtssinn revoltierte. Der Raumkapitän wußte
nicht mehr, was oben und unten war. Alles schien
durcheinanderzuwirbeln und miteinander zu verschmelzen.

Guy Nelson reagierte darauf wie auf plötzliche
Schwerelosigkeit. Er spreizte Arme und Beine und lockerte seine
Haltung.

Im nächsten Augenblick lag er auf dem Boden. Sein Gesicht
schlug gegen den elastischen Belag. Er schloß die Augen und
merkte, wie die verwirrenden Eindrücke sich auflösten.
Dennoch schwindelte es ihn, als er den Kopf hob.

Zuerst sah er nur milchige Schleier, die etwa zwanzig Zentimeter
über dem Boden wogten. Mabel lag wie Guy da, nur hielt sie das
Gesicht noch gegen den Boden gepreßt. Die Schleier berührten
sie nicht; dennoch wirkten sie bedrohlich.

Guy Nelson wußte nicht, was er von dem allem halten wollte.
Er kroch zu seiner Schwester, kniff sie in den Arm und sagte:

»Bleib' liegen, Mabel, aber heb' den Kopf und schau dich
um!«

Gehorsam hob Mabel ein leichenblasses Gesicht mit zwei Augen, in
denen sich die Angst vor dem Unbegreiflichen spiegelte. Sie bewegte
die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus.

»Ich weiß nicht, was los ist, aber ich will sehen, wie
hoch die komische Nebelschicht reicht«, fuhr Guy fort.

Er schloß den Druckhelm, dann richtete er sich auf,
durchstieß die milchige Schicht und kam in etwa einem Meter
Höhe wieder aus ihr heraus. Verwundert musterte er seinen
Raumanzug, an dem gelblichweiße Fäden hingen, die
allerdings bald darauf abfielen.

Guy wandte den Kopf - und hatte das Gefühl, mit den Füßen
im Feuer zu stehen.

Das Innenschott der Schleuse sah nicht mehr aus wie massives
Stahlplastik, sondern wie eine Wasserwand, die zwischen Glaswänden
eingeschlossen ist, die ständig erschüttert werden.

Und in der Mitte der »Wasserwand« glühte gleich
faulenden Hexenwaldästen ein zirka meterhohes Pentagramm.

Ein Drudenfuß!

Guy Nelson wollte die Eingebung als albernen Aberglauben von sich

weisen, aber das Glühen des Pentagramms wurde stärker -
und es schien, als übte das unheimliche Zeichen einen unfaßbaren
Sog aus, der die Konturen aller Dinge verzerrte und den Raum in
Richtung des Innenschotts krümmte.

Magie!

Guy tauchte wieder unter die milchige Schicht, klappte den Helm
zurück und flüsterte in Mabels Ohr:

»Wir werden angegriffen, Mabel - und zwar mit ziemlicher
Sicherheit von magischen beziehungsweise psionischen Kräften.«

»Das Goromagit?« fragte Mabel.

»Ich kann es nur vermuten«, erwiderte Guy. »Vielleicht
will es verhindern, daß ich Shatar beim nächsten Kontakt
genaue Angaben über diese Welt mache.«

»Dann hätte es euch belauscht.«

»Und wir befänden uns in Todesgefahr«, erklärte
Guy. »Hier scheinen wir nicht mehr sicher zu sein, deshalb
schlage ich vor, daß wir versuchen, uns zu einem Sektor von
Tlagalagh durchzuschlagen, in dem wir ein Fahrzeug oder sonst etwas
finden, mit dem wir uns bis zum Eintreffen des Ewigkeitsschiffs über
Wasser halten können.«

Mabel nickte. Schweigend verschloß sie ihren Druckhelm.
Nachdem auch Guy seinen Helm wieder geschlossen hatte, richteten sich
die beiden Menschen auf und gingen zum Innenschott der Schleuse.

Der unheimlich glühende Drudenfuß schien größer
zu werden - und zwar nicht nur relativ zur schwindenden Entfernung,
sondern zirka fünfmal schneller.

Außerdem wurde es kälter, je näher Guy und Mabel
dem Innenschott kamen.

Ungefähr fünf Meter davor blieb Mabel stehen. Sie
zitterte.

»Weiter geht es nicht, Guy«, flüsterte sie.

Guy legte einen Arm um die Hüfte seiner Schwester und trug
sie halb, halb zog er sie.

»Lug und Trug!« behauptete er.

Dennoch, als er unmittelbar vor dem Schott stand, sträubte
sich alles in ihm dagegen, die Hand nach dem Drudenfuß
auszustrecken.

So geht es dem Löwen vor der Feuerwand! überlegte er.

»Hölle und Teufel, ich bin ein Nelson!« fluchte
er laut und tippte auf den handflächengroßen Sensorkreis,
mit dem die Schottautomatik aktiviert wurde. Seine Hand ging -
wirklich oder scheinbar - durch das phosphoreszierende geisterhafte
Leuchten hindurch, aber Guy spürte statt der erwarteten Wärme
eisige Kälte.

Rasch zog er die Hand wieder zurück.

Das Innenschott glitt auf. Guy wollte in die Schleusenkammer
gehen, aber sein Fuß blieb auf der Grenzlinie haften, als würde
er magnetisch angezogen.

Von den Stahlplastikwänden der Kammer war nichts mehr zu
sehen. Aber die Deckenstrahler leuchteten noch - und ihr Licht, das
durch eine glitzernde Schicht gebrochen wurde, strahlte auf etwas,
das die Grabkammer eines Eisprinzen hätte sein können.




5. SCHATTENSPIELE

»Hast du einen Thermostreifen, Guy?« fragte Mabel.

Der Raumkapitän sah seine Schwester verwundert an und stellte
fest, daß ihre Miene Entschlossenheit verriet, obwohl sie
wenige Minuten zuvor panische Angst empfunden hatte.

Aber eigentlich, sagte er sich, brauche ich mich nicht zu wundern.
Schließlich ist Mabel die Schwester eines Nachkommens von
Admiral Viscount Horatio Nelson, des Siegers in den Raumschlachten
von Abukir und Trafalgar.

Guy grinste und zog mit der freien Hand einen in Plastikfolie
eingeschweißten dunkelgrauen Streifen von etwa dreißig
Zentimetern Länge, anderthalb Zentimetern Breite und zwei
Millimetern Dicke hervor.

Thermostreifen wurden zum Verschweißen von Materialien, aber
auch zum Zerschneiden von Stahlplastikwänden - beispielsweise,
um durch Trümmer an Unfallopfer heranzukommen - verwendet. Guy
hatte fast immer ein paar dieser relativ billigen Bänder bei
sich.

Er packte die eine Seite des Streifens mit den Zahnen und riß
mit der Hand die Folie herunter. Danach warf er den Thermostreifen
mitten in die Schleusenkammer.

Das phototrope Material der Klarsichthelme verhinderte, daß
Guy und Mabel durch das grelle Leuchten des sonnenheißen
Abbrands geblendet wurden. Dafür griff etwas nach ihren
Bewußtseinen, das weniger aggressiv als furchterfüllt
wirkte - und es ließ sofort wieder los.

Als die Helme wieder durchsichtig wurden, sahen die Geschwister,
daß das eisige Glitzern und die drohende Pracht dolchartiger
Eisnadeln erloschen war. Auf dem Boden der Schleusenkammer gab es
einen etwa drei Meter durchmessenden schwarzen Fleck mit einem
handtellergroßen Loch in der Mitte. An den Wanden hing
erstarrte grauweiße Substanz.

Erst durch diesen Anblick wurde sich Guy Nelson klar darüber,
daß es Teile einer intelligenten Lebensform gewesen waren, die
er vernichtet hatte.

Ihm wurde übel bei dem Gedanken, obwohl er wußte, daß
er keine Wahl gehabt hatte. Nicht er hatte das Fremde angegriffen,
sondern es hatte versucht, ihn und Mabel zu toten.

Rasch zog er seine Schwester durch die Kammer. Das Außenschott
öffnete sich automatisch. Guy stolperte ins Freie - in eine
Dämmerung voller tief roter Farbtone, in der die Sicht nicht
mehr als dreihundert Meter betrug. Diesmal schien sie sogar höchstens
zweihundert Meter zu betragen.

Doch das interessierte den Raumkapitän zur Zeit nicht. Er
suchte die genaue Richtung, aus der er mit Mabel und Ikroth gekommen
war. In rund einem Kilometer Entfernung mußte das Raumschiff
liegen, das Mabel und er zu ihrer ersten Flucht aus Tlagalagh benutzt
hatten.

Diesmal konnten sie nicht mit ihm fliehen, denn es war nicht viel
mehr als ein Wrack. Aber Guy hatte sein Nadelgewehr dann liegen
gelassen. Guy wußte, daß ihnen ein Kampf auf Leben und
Tod bevorstand und daß sie dabei jede Waffe gebrauchen konnten,
derer sie habhaft wurden.

Abermals wollte er Mabel hinter sich her ziehen, doch sie riß
sich von seiner Hand los und lief vor ihm her.

Ärgerlich folgte ihr Guy. Er war überzeugt davon, daß
sie in die falsche Richtung lief, aber er konnte sie auch nicht
einfach gehen lassen. Bei einem Überfall durch Goromagit wäre
sie wahrscheinlich allein verloren.

Doch es dauerte keine fünf Minuten, bis Guy am grauen Rand
des Sichtbereichs das dunkle, walförmige Gebilde des Raumschiffs
sah. Mabel erreichte es vor ihm, kletterte durch die Türöffnung
und kehrte mit dem Nadelgewehr in der Hand zurück, gerade als
Guy an der Öffnung ankam.

»Gut gemacht, Mabel«, sagte Guy, ein wenig außer
Atem.

»Nicht gut!« sagte die »Stimme« des
Sprachsynthetisators in Guys Translator.

Guy wirbelte herum.

In etwa fünfzig Metern Entfernung schwebte ein schwach
rötlich schimmerndes Gebilde aus zerfaserten kristallinen
Substanzen über dem Boden.

Guy sah, daß die Kontrollampe des Translators sich erneut
selbständig beziehungsweise ohne sein Zutun aktiviert hatte.

»Ikroth?« fragte er.

»Warum haben Sie Ihre Unterkunft verlassen und Goromagit
zerstört?« klang es aus dem Synthetisator.

»Was hatte Goromagit in unserer Schleusenkammer zu suchen?«
fragte Guy zornig zurück. »Und weshalb hat Ihre magische
Materie uns innerhalb der Unterkunft mit psionischen Kräften
angegriffen?«

»Sie konspirierten mit den Feinden des alten Volkes«,
entgegnete Ikroth - wenn es wirklich Ikroth war.

»Das stimmt nicht«, widersprach Guy. »Ich hatte
gedankliche Verbindung mit etwas, das zum Teil ein alter Bekannter
war.« Und mit

einemmal kam ihm die Erleuchtung, daß Shatar das
Verschmelzungsprodukt mehrerer Intelligenzen sein mußte und daß
eine dieser Intelligenzen das Bewußtsein von Goratschin war.

»Es ist ein Feind, denn es sucht Goromagit«, stellte
Ikroth fest.

»Und warum haben Sie uns nicht normal informiert, anstatt
uns überfallen zu lassen?« fragte Guy.

»Ich will versuchen, das für beschränkte
Intelligenzen verständlich zu erklären«, meinte
Ikroth.

Guy hörte hinter sich ein Geräusch und öffnete den
Mund, um Mabel zurückzuhalten, doch da fauchten bereits die
ersten Gewehrnadeln mit Überschallgeschwindigkeit an seinem Kopf
vorbei und schlugen in das kristalline Gebilde ein.

Hat Mabel Nadeln mit Sprengsatz oder mit Betäubungsgift
genommen? fragte sich Guy, als er sah, wie Ikroth von Explosionen
erschüttert wurde, die Löcher und Risse in seinen seltsamen
Körper fetzten.

Aus dem Sprachsynthetisator klang ein unartikulierter Schrei, dann
war Ikroth verschwunden.

Nein, nicht ganz! Dort, wo er geschwebt hatte, hing eine dünne
Wolke kristallinen Staubes in der Luft.

Er hat also Federn lassen müssen! dachte Guy ironisch.

Danach wollte er Mabel fragen, was in sie gefahren sei, daß
sie einfach auf Ikroth geschossen hatte, als er den Grund dafür
selbst erkannte.

Überall aus dem Boden waren glitzernde »Speerspitzen«
gekrochen, hatten sich an manchen Stellen zu kleinen Haufen
zusammengeschoben und zogen sich plötzlich wieder zurück -
und zwar schneller, als sie herausgekommen waren.

Neben ihm landete Mabel auf dem Boden, das Nadelgewehr in der
Hand.

»Gut gemacht, Mabel«, sagte Guy lächelnd. »Ikroth
wollte also nur mit uns reden, um uns von seiner magischen Materie
überrumpeln zu lassen. Er hat verdient, was du ihm gegeben
hast.«

»Ja, aber er hat die Explosionen von achtzehn Sprengnadeln
geschluckt, die ausgereicht hätten, um einen schweren
Kampfroboter zu zerstören. Er kommt bestimmt wieder.«

»Aber nicht so bald«, meinte Guy Nelson. »Er hat
ganz schön Federn gelassen - oder Kristallstaub, was für
ihn wohl eher zutrifft. Auf jeden Fall sind wir jetzt gewarnt und
wissen, daß die Überlebenden des alten Volkes keine List
scheuen, um uns zu beseitigen. Beeilen wir uns also, etwas in
Tlagalagh zu finden, das uns hilft.«

Mabel reichte ihm das Nadelgewehr.

»Gehen wir, Guy! Aber du trägst die Waffe.«

»Dort ist die Schleuse!« sagte Mabel und deutete nach
vorn, wo in einer grauen Gebäudewand, die mehr zu ahnen als zu
sehen war, eine rechteckige Öffnung klaffte.

»Warte!« erwiderte Guy.

Der Raumkapitän war unschlüssig, was sie tun sollten. Er
hielt es für riskant, in jenen Teil von Tlagalagh
zurückzukehren, der ihnen von Ikroth überlassen worden war.
Da Ikroth sie bekämpfte, würden sie sich ihm und seinen
Schützlingen geradezu auf dem Präsentierteller darbieten.

Andererseits wußten sie nicht, ob es andere Teile von
Tlagalagh gab, in denen sie sich bewegen und in denen sie ohne
Sauerstoffvorrat und Regenerationsapparatur leben konnten. Und sie
mußten eine solche Unterkunft finden, da sie mit ihren
Aggregaten nur noch maximal siebenundzwanzig Stunden atmen konnten
und da nicht sicher war, daß das Ewigkeitsschiff sie vor Ablauf
dieser Galgenfrist abgeholt haben würde.

Es war ja nicht einmal sicher, daß das Ewigkeitsschiff des
Hüters des Lichts überhaupt jemals zurückkehrte. Nicht
nur, daß es schwerfiel sich vorzustellen, wie ein Raumschiff -
und sei es noch so groß und noch so gut geschützt - durch
den Sonnenofen aus entarteter Sternmaterie gelangen sollte, es würde
auch durch die dichtgestaffelte Phalanx des Sonnenschilds navigieren
müssen.

»Etwas müssen wir tun - und zwar sofort!«
erklärte Mabel nervös.

Guy nickte.

»Etwas stimmt mit der Gebäudewand dort nicht«,
sagte er. »Ich habe sie anders in Erinnerung.«

»Die Nebelschwaden verändern ständig alles«,
meinte Mabel.

»Nebel?« entgegnete Guy. »Das ist
emulsionsartige Materie. Vielleicht dichtgepackte Ketten von
Riesenmolekülen. Aber die Wand ist in sich anders.«

Er schaltete das Nadelgewehr auf Einzelfeuer und Sprenggeschoß.

Im nächsten Moment explodierte die Nadel dicht oberhalb der
Schleuse an der glatten Wand.

Und plötzlich geriet die gesamte Gebäudewand in
Bewegung, sackte in sich zusammen, wurde am Boden zu einer breiigen,
aber trockenen Masse zusammengestaucht. Doch kein Staub wirbelte auf;
kein Donnergetöse begleitete den Zusammenbruch. Lediglich ein
Rascheln, Knistern und ein sanftes Heulen wurde von den
Helmaußenmikrophonen übertragen.

Dort, wo die Vorderwand des Turmbaues einmal gewesen war, sahen
die Geschwister Nelson das Innere von Kammern, Sälen, Röhren
und Hallen, aber alles nur bis zu einer Höhe von zirka
dreihundert Metern, denn zwar reichte der Turmbau höher, nicht
aber die Sicht mit menschlichen Augen.

»Dort ist nirgends etwas von diesen Kristallgebilden zu
sehen, die bei unserer letzten Ankunft da waren«, meinte Mabel.
»Es scheint, als wäre das Goromagit, das es hier gab,
wieder ausgezogen.«

»Ich frage mich, ob das etwas mit Ikroths >Beschädigung<
zu tun haben könnte«, erwiderte Guy. »Komisch, ich
habe immer noch Hemmungen, eine anorganische Intelligenz als echtes
Lebewesen anzusehen. Dabei zweifelt mein Verstand keineswegs daran,
daß es so etwas gibt.«

Er faßte seine Schwester bei der Hand und führte sie
parallel zur Stadt zirka dreihundert Meter weit nach links. Dort
feuerte er ebenfalls eine Sprengnadel auf die Außenwand eines
Gebäudes ab.

»Nichts!« kommentierte Mabel das Ergebnis.

»Dafür ist Ikroths Verletzung aber kaum eine logische
Ursache«, sagte Guy. »Möglicherweise hat man uns bei
der Schleuse eine Falle gestellt.«

»Aber wie macht man die Vorderwand eines großen
Turmbaues innerhalb kurzer Zeit so mürbe, daß sie bei der
Explosion einer winzigen Nadel zusammenrutscht?« überlegte
Mabel laut und erschauderte.

Die Geschwister gingen dichter an Tlagalagh heran und bewegten
sich dabei nach links. Meist sahen sie statt der Außenwände
von Gebäuden nur kristalline Wucherungen in allen möglichen
Farbtönen, überwiegend aber in der Farbe von
schockgefrorenem Wasser.

Nach einiger Zeit bemerkte Guy, daß sie sich an einer Stelle
der Ewigen Stadt befanden, die sie noch nicht kannten. Es war quasi
die »Ruckseite« von Tlagalagh, die früher, als die
Stadt noch von einem Energiefeld eingeschlossen gewesen war, nach
außen gezeigt hatte und daher nicht direkt zugänglich
gewesen war.

Auch hier gab es zahllose miteinander verschmolzene kristalline
Wucherungen, aber hier und dort waren dunkle Flecken zu erkennen, die
frei von Kristallen waren.

Anfangs achteten die Geschwister nicht weiter darauf, aber als die
Zeit verstrich und ihre Galgenfrist unerbittlich dahinschmolz,
wandten sie sich einem dieser Flecken zu. Guy untersuchte ihn mit
seinem Armband-Detektor.

»Unbesetzte Gitterstrukturen«, sagte er.

»Und was ist das?« fragte Mabel.

»Oh, ein Fachausdruck aus der Plastikmetallurgie. Er meint
gitterförmige Molekülstrukturen aus Synthoplastik, die erst
noch mit Molekülstrukturen aus metallischen Mineralen aufgefüllt
werden müssen, damit das Material zu Metallplastik wird.«

Mabel bückte sich, um sich ein paar seltsame Strukturen neben
dem dunklen Fleck anzuschauen. Als das Dosimeter an ihrem
ArmbandDetektor hellrot aufglühte, taumelte sie erschrocken
zurück.

»Was hast du?« fragte Guy besorgt.

Aber noch während er sprach, reagierte sein eigenes
Dosimeter. Er runzelte die Stirn und aktivierte das Analysegerät.
Dabei musterte er die muscheligen bis nierenförmigen grauen und
schwarzen Auswüchse, für die seine Schwester sich
interessiert hatte.

»Uran-Pecherz«, stellte er nach einem Blick auf das
Kontrollfeld seines Detektors fest. »Das kommt niemals in
dieser Konzentration an künstlichen Bauwerken vor. Weißt
du was, Mabel? Ich vermute, das Goromagit ist gar nicht identisch mit
den Kristallen und den anderen Auswuchsen. Wahrscheinlich wirkt es
aus der Ferne, entzieht beispielsweise dem Metallplastik die
metallischen Bestandteile und konzentriert sie zur späteren
Verwendung in Form der auch natürlich vorkommenden Minerale.«

»Von Uran-Pecherz sind nur die Bruchstellen muschelig«,
erwiderte Mabel, während sie einige andere Auswüchse
musterte, traubenförmige Ansammlungen von gelben, braunen und
orangefarbenen sechsseitigen Säulenkristallen. »Das hier
dürfte kristallines Vanadinit sein.«

»Interessant!« sagte Guy und stieß mit dem
Rahmenkolben seines Nadelgewehrs im rechten Winkel gegen einen
besonders großen Fleck unbesetzter Gitterstrukturen -
beziehungsweise ausgelaugten Metallplastiks.

Das Material war brüchig und gab schnell nach. Innerhalb
weniger Minuten hatte Guy Nelson ein zirka fünfzig mal fünfzig
Zentimeter großes Loch in die Wandung geschlagen. Als er seine
Handlampe einschaltete und in die Öffnung leuchtete, erkannte er
dahinter eine Art Lagerhalle.

Und er sah noch etwas.

»Hier gibt es keine metallischen Auszüge!« rief
er seiner Schwester zu. »Kein Wunder, das sind offenbar alles
massive gelbe Plastikblöcke, die hier lagern. Komm herein,
Mabel!«

»Plastikblöcke, das ist gut!« erwiderte Mabel.

Guy kroch durch die Öffnung und schritt zwischen den zirka
zwölf Meter hoch gestapelten gelben Blöcken hindurch, die
kubisch waren und Kantenlängen von etwa drei Metern hatten. Sein
Blick war hoffnungsvoll auf die etwa sechzig Meter entfernte Tür
am anderen Ende der Lagerhalle gerichtet.

Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, blickte
er sich lächelnd nach seiner Schwester um - und im nächsten
Augenblick war sein Lächeln wie weggewischt.

Denn Mabel war nirgends zu sehen.

Nach dem ersten Schock kam die Angst um seine Schwester- und auf
die Angst folgte der Zorn auf den - oder diejenigen, die am

Verschwinden Mabels schuld waren.

Guy rannte den Weg, den er gekommen war, zurück, wild
entschlossen, den oder die Entführer Mabels nicht zu schonen.
Als er das Loch in der Wandung erreichte, hielt er an. Seine
Erfahrung sagte ihm, daß er nicht einfach den Kopf durch die
Öffnung stecken durfte, wenn er nicht in einen möglichen
Hinterhalt geraten wollte.

Er ging ein paar Schritte zurück, hob das Gewehr und feuerte
drei Sprengnadeln auf die Wandung neben dem Loch. Zirka anderthalb
Quadratmeter Material flog zerfetzt und glühend davon. Wer neben
dem Loch gelauert hatte, würde unweigerlich getroffen sein.

Guy sprang mit einem Satz nach draußen und drehte sich mit
schußbereiter Waffe einmal um sich selbst.

Es gab nichts, das er als direkte Gefahr ansah - und das erschien
ihm verdächtiger, als wenn er hätte kämpfen müssen.

Er schaltete die Leistung des Helmfunkgeräts höher und
rief abermals nach Mabel - aber auch diesmal antwortete sie nicht.

Verzweifelt starrte Guy Nelson in die von trübem Dämmerlicht
kaum erhellte Alptraumlandschaft, auf die verformte Außenfläche
von Tlagalagh und in die Öffnung, aus der er gekommen war.

Die Angst um seine Schwester saß gleich einem würgendem
Klumpen in seiner Kehle. Und zum erstenmal wurde ihm bewußt,
daß er sich kein Leben ohne Mabel vorzustellen vermochte.

Er zuckte zusammen, als er den Schatten eines Feindes zwischen
gelblichen Emulsionsschwaden auftauchen und wieder verschwinden sah,
dann hob er seine Waffe und legte an.

Als der Schatten abermals auftauchte, hätte Guy beinahe den
Finger um den Abzug gekrümmt. Im allerletzten Augenblick
erkannte er Mabel und ließ statt einer Serie Sprengnadeln ein
paar derbe Raumfahrerflüche los.

»Es tut mir leid!« rief Mabel über Helmfunk.
»Aber ich hatte etwas vergessen und bin schnell zurückgelaufen,
um es zu suchen.«

»Und warum hast du mir nicht vorher Bescheid gesagt, du
Satansbraten?« fragte Guy zornig und gerührt zugleich.

»Die Aufregung, Guy«, antwortete Mabel. Sie war
inzwischen bis auf wenige Meter an den Raumkapitän herangekommen
und streckte ihm die rechte Hand entgegen, in der sie einen ovalen,
mattglänzenden Gegenstand hielt. »Hatte ich dir gesagt,
daß ich einen Peilsender besitze, mit dem wir das
Ewigkeitsschiff erreichen und ihm die Einpeilung unserer Position
ermöglichen können?«

Freude und Verwunderung bewegten Guy.

»Nein, Mabel.«

Sie hielt ihm den Gegenstand auf der ausgestreckten Hand hin.

Guy Nelson hatte ihn noch nie gesehen, aber theoretisch war es
möglich, daß es sich um einen Sender handelte, mit dessen
Hilfe das

Ewigkeitsschiff des Hathors die Position abgesetzter Raumfahrer
anpeilte.

Es war auch theoretisch möglich, daß Mabel ihm nichts
davon gesagt hatte, aber diese theoretische Möglichkeit hatte
eine zeitliche Begrenzung. Sie lag bei dem Zeitpunkt, an dem Mabel
und er erkannten, daß sie auf die Dauer auf Gys-Coront nicht
überleben konnten, sondern darauf angewiesen waren, daß
das Ewigkeitsschiff zurückkehrte und sie abholte.

Von diesem Zeitpunkt an wäre es für Mabel gar nicht mehr
möglich gewesen, nicht an den Peilsender zu denken. Sie hätte
ihn vielmehr sofort erwähnt, denn es war lebenswichtig, daß
man ihn so schnell wie möglich aktivierte.

Folglich, so schloß Guy, war Mabel geistig so beeinflußt
worden, daß sie eine Marionette unter dem Willenszwang des
Gegners war - und der Gegner hieß hier Ikroth.

Aber Guy ließ sich nichts anmerken, denn er vermutete, daß
Ikroth für den Fall vorgesorgt hatte, daß er Mabel
durchschaute. Wahrscheinlich würde Mabel dann in akute
Lebensgefahr geraten. Also wollte Guy so tun, als ob er ihr jedes
Wort glaubte, um bei passender Gelegenheit etwas gegen ihre
Beeinflussung zu tun.

Nur eines durfte er nicht: Er durfte nicht den angeblichen
Peilsender aktivieren, denn zweifellos war es kein Peilsender,
sondern irgend etwas, das Ikroth zu einer Teufelei benutzte.

Er nickte lächelnd.

»Behalte den Sender vorläufig, Mabel - und komm schnell
mit. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, unsere Galgenfrist zu
verlängern.«

Er drehte sich um und stieg wieder durch das Loch.

»Aber wir müssen das Ewigkeitsschiff über unsere
Position informieren!« wandte Mabel ein.

»Ja, sicher, aber erst, wenn das Semor-Gehirn sich über
meinen Gedankentransmitter meldet«, erwiderte Guy. »Wenn
wir zu früh senden, kann auch der Feind uns einpeilen.«

Sie eilten zwischen den Blöcken hindurch auf die Tür zu.
Ein wenig wunderte Guy sich, daß Mabel nicht energischer darauf
bestanden hatte, daß er den Peilsender aktivierte.

Ikroth hatte ihr doch bestimmt den psionischen Auftrag erteilt,
ihren Bruder zur Aktivierung des Peilsenders zu bewegen - und dieses
Wesen würde den Befehl sicher so zwingend gemacht haben, daß
Mabel normalerweise keine Ruhe gegeben hätte, bis er, Guy, den
Sender aktiviert hatte.

Dennoch war ihr Verhalten von einer unerwarteten Flexibilität
gewesen, die sicher nicht in Ikroths Interesse lag. Das ließ
den Raumkapitän hoffen, daß er den bröckelnden
Einfluß des Gegners bald

endgültig verdrängen konnte. Zwar verfügte er nicht
einmal über Ansätze psionischer Begabungen, aber er kannte
seine Schwester so gut, daß er genau wußte, wo er mit
normalen Methoden erfolgreich ansetzen konnte.

Seine Hoffnung erfüllte sich. Die Tür ließ sich
mühelos öffnen - und dahinter lag keine scheinbare
Zauberwelt mit Eisschloßatmosphäre, sondern ein Saal
voller seltsamer Maschinen, die in monotonem Gleichklang vibrierten.

Rasch schloß Guy hinter sich und Mabel die Tür, denn
die trübe, von emulsionsartigen Schwaden durchzogene eisige
Atmosphäre Gys-Coronts wollte ihnen folgen.

Fasziniert beobachtete er, wie die bereits eingedrungenen Schwaden
in der warmen Sauerstoffatmosphäre des Maschinensaals zerfielen.
Wahrscheinlich vertrugen sie die Wärme nicht, aber auch der
Sauerstoff mochte ihnen nicht bekommen, da er in seiner
naturgegebenen Aggressivität sofort Verbindungen mit den
Riesenmolekülen anorganischer Substanzen einging.

Nach einem Blick auf seinen Armband-Detektor sagte Guy:

»Hier dürfen wir die Helme öffnen, Mabel.«

Er klappte seinen Helm zurück und atmete tief die Luft der
Maschinenhalle ein. In seiner irrationalen Einbildung schmeckte sie
frischer als die »abgestandene« Luft aus dem
Vorrats-Reduktions-System.

Aber Mabel ließ ihren Helm geschlossen.

»Du vergeudest deinen Vorrat, Mabel«, sagte Guy
vorwurfsvoll und besorgt.

»Vielleicht gibt es hier Viren oder Bakterien, gegen die wir
keine Immunität besitzen«, wandte Mabel ein.

Guy runzelte die Stirn.

»Auf dem Ewigkeitsschiff gibt es Mittel gegen alle
Krankheiten, Kind. Du kommst aber wahrscheinlich nur dann lebend
hinein, wenn du nicht deinen Sauerstoffvorrat verschwendest. Außerdem
hat Tengri Lethos unsere Kleidung mit ähnlichen semiorganischen
Fäden imprägnieren lassen wie seinen Lichtanzug, so daß
wir nicht nur nicht altern, sondern auch alle Krankheitserreger
abwehren können.«

Er streckte die Hand aus, um den Öffnungsmechanismus an
Mabels Helm zu betätigen - und stockte in der Bewegung, als er
den kombinierten Hebel-Schalter nicht sah.

Er begriff zuerst vor Fassungslosigkeit überhaupt nichts, da
anstelle des Hebel-Schalters keine Bruchstelle zu sehen war. Es sah
so aus, als hätte sich an Mabels Anzug niemals ein
Öffnungsmechanismus befunden. Und das war absolut unmöglich.

Ohne sich etwas dabei zu denken, in einer Art Reflex, suchte Guy
mit den Blicken die Schaltung und Einstellung für Mabels
Helmtelekom.

Als er auch das nicht sah - und als er durch die Helmscheibe
erkannte, daß sich im Helm kein Telekom befand -, kam die erste
Ahnung der Wahrheit, und mit ihr kam das Grauen.

Guys Reaktionen waren dadurch nicht lange gelähmt, aber die
Zeitspanne reichte aus, um ihm zuvorzukommen. Sein Geist wollte
soeben den Befehl an die Muskeln und Sehnen der Arme und Hände
schicken, das Nadelgewehr anzuheben, zu entsichern und die Mündung
auf den Bauch des Monstrums zu richten, das Mabels Gestalt angenommen
hatte, da legten sich zwei Hände schwer auf seine Schultern.

In einer der beiden Hände befand sich der ovale mattglänzende
Gegenstand, den »Mabel« als Peilsender bezeichnet hatte.
Dieser Gegenstand wurde mit unmenschlicher Kraft auf die linke
Schulter Guys gedrückt. Hunderte mikroskopisch feiner Nadeln
schossen durch das Material des Raumanzugs und Unterzeugs und bohrten
sich ins Fleisch.

Ein programmierter Impulsstrom fädelte sich in die
Nervenbahnen des Menschen ein, erreichte das Gehirn und blockierte
die Realisierung des eigenen freien Willens.

Psionische Energien folgten - auf einem anderen Wege, der weder
Raum noch Zeit beanspruchte. Sie zwangen den seines Willens beraubten
Menschen in einen kataleptischen Zustand, in dem er für Realität
hielt, was ein unglaublich fremder Geist ihm aufoktroyierte.

Die Türme des Himmelsherrn riefen die Seelen, unzählige
schlanke türkisfarbene Türme, deren verdickte Gipfel weit
über die Wolken ragten.

Ulam Khar war gleich den Mitgliedern der Karawane von seinem Chark
geglitten, hatte ebenfalls die Haltung der lodernden Flamme
eingenommen und sich auf den Kontakt mit dem alles durchwebenden
Geist des Himmelsherrn konzentriert.

Die von den Türmen rings um den Planeten ausgestrahlte Musik
übte eine stimulierende und hypnotisierende Wirkung aus. Ulam
Khar drückte sich verstohlen die Wachskügelchen in die
Ohren, die er in einem Beutel vor der Brust mitführte.
Gleichzeitig versuchte er, sich nicht innerlich zu verkrampfen, damit
der Geist des Himmelsherrn nicht merkte, daß er sich gegen die
Musik abgekapselt hatte.

Nach einiger Zeit spürte er bohrende Unruhe in seinem Gehirn.
Er stöhnte unterdrückt. Rings um ihn streckten die Männer,
Frauen und Kinder ihre Arme noch höher, wiegten ihre Oberkörper
rhythmisch hin und her - bis ihre Bewegungen schwächer wurden
und sie langsam vornüber sanken und in den Schlaf tiefster
Erschöpfung fielen.

Ulam zitterte, als er sich erhob und die Wachskügelchen aus
den Ohren entfernte. Ihm war, als könnte der Himmelsherr ihn
sehen, wie

er als einziger Thalter aufrecht stand. Aber die Türme riefen
nicht mehr, und Ulam Khar wußte, daß der Himmelsherr
seine Aufmerksamkeit von Thalt abgewandt hatte, wenn die Türme
nicht mehr riefen. So sagten es jedenfalls die Sieben Bücher.

Mit steifen Schritten ging Ulam zu seinem Chark, der den Kopf
wandte und ihm mit einem Ausdruck seiner faustgroßen
halbkugelförmigen Augen entgegenstarrte, als wollte er sagen,
daß er es für unzumutbar hielt, als einziger Chark
arbeiten zu müssen, obwohl alle anderen Reittiere sich ausruhen
konnten.

»Wir müssen fliegen, So-Nyma!« sagte Ulam und zog
den Reitstab aus dem rechten Stiefelschaft.

Der Chark blies seine Halsfedern auf und knackte mehrmals mit dem
unterarmlangen derben Schnabel. Er zeigte damit seinen Unwillen.

Ulam lächelte und hieb den Reitstab mit aller Kraft über
den Schnabel. Dann ließ er den Stab von der rechten in die
linke Hand gleiten und legte die rechte Hand auf den Knauf seines
Schwertes. Ein Chark hatte nach einem Schlag mit dem Reitstab zwei
Möglichkeiten: entweder gehorchte er seinem angeborenen Instinkt
und griff an - und dann stets mit der Absicht zu töten - oder
die Dressur war stärker, dann zeigte er seine Bereitschaft,
jeden Befehl seines Herrn anzunehmen.

»Hoch!« befahl Ulam.

Bereitwillig streckte der Chark den Hals und legte den mächtigen
Schädel auf den Boden.

Ulam Khar sprang aus dem Stand in den Sattel, der sich am Ende des
Halses befand. Da er von vorn kam, mußte er sich vor der
Landung in der Luft um hundertachtzig Grad drehen. Er tat es so
geschmeidig, wie es nur ein erfahrener Chark-Reiter kann.

Nachdem Ulam sich mit der Halteleine gesichert hatte, überprüfte
er die Leinen, mit denen sein Schild, sein Speer, der Bogen, der
volle Pfeilkocher, die Wasserflasche und der Vorratsbeutel am Sattel
befestigt waren.

Danach nahm er die Zügel in die linke Hand, strich mit der
Spitze des Reitstabs über den Hals des Tieres und rief:

»To-Hallah!«

Der Chark sprang auf und setzte praktisch im gleichen Augenblick
zum Spurt an. Seine klauenbewehrten Füße wirbelten Sand
und Staub auf, als er zwischen den ruhenden anderen Charks und ihren
Reitern dahinstob.

Nach einer Strecke von etwa zwanzig Metern breitete er die
mächtigen Schwingen aus und wurde noch schneller, dann stieß
er sich kraftvoll ab, schlug in kurzen Intervallen mit den Schwingen
und gewann schnell an Höhe.

Über den Wolken ging der Chark in den Reiseflug über,
bei dem die

Schwingen mit kleinerer Schlagzahl arbeiteten als beim Start und
bei dem die Luftströmungen ausgenutzt wurden.

Ulam Khar atmete auf. Er war froh darüber, daß nichts
gegen seinen Start unternommen worden war.

»Brav, So-Nyma!« sagte er. »Bring uns zum Turm
der Amulette!«

Der Chark segelte über eine scheinbar endlose Weite von
Altocumulus-Wolken, und Ulam schreckte aus einem kurzen ungewollten
Schlaf auf.

Er wußte augenblicklich, daß sein sechster Sinn ihn
vor einer Gefahr gewarnt hatte. Während er nach Pfeilköcher
und Bogen griff, drehte und wandte er den Kopf und suchte den Himmel
über sich ab. Gefahr kam bei Flügen in dieser Höhe
meist von weiter oben.

Doch kein anderer Chark war zu sehen. Ulam zog die Zügel an,
und So-Nyma schlug kräftiger mit den Flügeln, um mehr Höhe
zu gewinnen. Ulam holte die geschwärzte Glasscheibe aus einer
Satteltasche und blickte durch sie in die grell strahlende blaue
Sonne.

Und da sah er sie!

Schemenhaft waren die Silhouetten zweier anderer Charks zu sehen -
und die Silhouetten ihrer Reiter. Sie flogen mit der Sonne im Rücken
genau in Ulams Richtung.

Im nächsten Moment schienen die Reiter den Steigflug So-Nymas
zu bemerken, denn sie lenkten ihre Tiere ebenfalls höher. Dabei
gerieten sie aber, von Ulam aus gesehen, über den oberen Rand
der Sonnenscheibe, da sie ihre Charks in einem steileren Winkel
steigen ließen als So-Nyma.

Als sie es merkten, hatte Ulam bereits einen Pfeil abgeschossen.
Er traf nicht; dazu waren die Verfolger noch zu weit entfernt. Aber
das war auch gar nicht beabsichtigt. Ulam hatte aus ihrer ersten
Reaktion erkannt, daß sie relativ wenig Erfahrung im Luftkampf
besaßen. Sein Pfeil sollte sie zu einer weiteren Fehlreaktion
verleiten, zu einer, die einem erfahrenen Krieger nicht unterlaufen
wäre.

Und es gelang.

Die beiden Reiter setzen verfrüht zum Angriff an. Sie ließen
ihre Charks stürzen - und der Sturzflug aller Charks unterliegt
ganz spezifischen Gesetzen. Vor allem aber erfolgt er stets im
gleichen Winkel. Nur in Ausnahmefällen und bei langjähriger
Dressur durch den Reiter ließen sich Abweichungen erzielen.

Wie Ulam Khar gehofft hatte, stürzten die Angreifer so weit
hinter ihm hinab, daß sie nur ungezielt schießen konnten.
Einer war tatsächlich so dumm, daß er versuchte, den Sturz
seines Charks abzufangen. Was er zustande brachte, war, daß er
fast eine Minute lang ein so ausgezeichnetes Ziel bot, daß Ulam
ihn hätte töten können, wenn er es gewollt hätte.
So aber setzte er ihn nur durch einen

Pfeilschuß in den rechten Oberarm außer Gefecht.

Als die beiden erfolglosen Räuber abgezogen waren, schüttelte
Ulam den Kopf. Wahrscheinlich hatte es sich um halbe Kinder
gehandelt, Mitglieder einer der Räubersippen, die in den
Hochgebirgen hausten und immer wieder überraschend Städte
und Karawanen angriffen. Oft kamen sie mit dem Föhn von den
Bergen, die Müdigkeit ausnutzend, die er über die Opfer
ihres Überfalls gebracht hatte.

Ulam trank ein paar Schlucke Wasser und kaute einen Streifen
Dörrfleisch. Sein Chark bekam nichts. Er würde auch vor dem
nächsten Morgen weder Wasser noch Nahrung brauchen.

Gegen Abend überflog Ulam den wolkenlosen Himmel über
dem Großen Barbarenmeer. Er sah, wenn er nach unten blickte, ab
und zu weiße Flecken, die Segel von Handelsschiffen, die den
Handel mit den weit auseinanderliegenden Hafenstädten
aufrechterhielten.

Dann kam der Sonnenuntergang- und Ulam erblickte weit voraus im
Norden eine riesige Perlmutterwolke, die hell glänzend und
prächtig irisierend in sehr großer Höhe schwebte.

Ulam wußte, daß er dicht vor seinem Ziel war, denn
Perlmutterwolken wie diese gab es nur über dem fünftausend
Meter hohen Nordischen Bergrücken - und nördlich dieses
Bergrückens lag die Schweigende Tundra, in der der Turm der
Amulette elftausend Meter hoch emporragte.

Ulam runzelte die Stirn.

Was will ich eigentlich im Turm der Amulette?

Ohne es zu merken, riß er am Vorderzügel des Charks.
So-Nyma stieg im steilsten Winkel empor, den ein Chark schaffen
konnte. Die Schwingen schlugen schneller, denn je höher das Tier
kam, desto geringer war die Tragfähigkeit der Luft.

Ulam Khar merkte es erst, als ihm hellrotes Blut aus der Nase lief
und seine Hände rot färbte. Er hob ruckartig den Kopf,
wurde von einem starken Schwindelgefühl befallen und schloß
die Augen.

Keuchend kämpfte er gegen den Schwindel an, dann blickte er
sich um und schätzte seine Flughöhe auf sechstausend Meter.
Anhaltspunkte für seine Schätzung waren sowohl die
südlichsten Gletscher des Nordischen Bergrückens als auch
der von der versunkenen Sonne noch immer beleuchtete Teil der
Perlmutterwolke, die von zirka siebzehntausend Metern bis in eine
Höhe von etwa dreiundzwanzigtausend Metern reichte.

Wie soll ich den Gipfel des Turmes der Amulette erreichen, wenn
ich schon bei sechstausend Metern schlappmache?

Wie bin ich überhaupt auf diese wahnwitzige Idee gekommen?

Er dirigierte den Chark tiefer, ließ ihn eine Weile über
den sternbeschienenen Gletschern kreisen und schließlich auf
einer schwarzen Felsenkanzel landen. Steifbeinig kletterte er aus dem

Sattel, reckte sich und lehnte sich gegen den kalten Felsen. Von
irgendwoher kam der Jagdschrei eines wilden Charks. Ulam störte
sich nicht daran. Die Felsenkanzel konnte er notfalls gegen ein
Dutzend wilde Charks halten.

Aber was will ich überhaupt hier?

Einer der beiden Monde ging auf. Seine bleiche, beinahe
silberfarbene Scheibe schwamm zwischen Wolkenstreifen, die sich
gelblich verfärbten, wenn sie vor die Mondscheibe gerieten.

Emulsionsartige Schwaden von Riesenmolekülketten!

Ulam Khar schüttelte den Kopf, um Klarheit in seine Gedanken
zu bringen. Er stutzte, als er von mehreren Seiten gleichzeitig die
Jagdschreie von Charks hörte. Anscheinend wurde er von einem
Rudel eingekreist.

Aber welche Vorstellungen assoziierten sich mit dem Begriff
»Emulsionsartige Schwaden von Riesenmolekülketten«?

Immer mehr wilde Charks schrien - und sie schienen immer näher
zu kommen. So-Nyma wandte den Kopf und blickte ihn aus seinen großen
halbkugelförmigen Augen fragend an.

Ulam spannte den Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Wenig
später tauchte ein riesiger Schatten schräg über der
Felsenkanzel auf.

Der Pfeil schnellte schnalzend von der Sehne, dann gab es ein
Geräusch, als wenn ein Dolch bis zum Anschlag in einen Sandsack
gerammt würde. Der Schatten bäumte sich auf, dann rutschte
er nach hinten weg und verschwand aus dem Sichtfeld.

Aber schon waren weitere Schatten heran.

Da Ulam den Köcher über den Rücken gehängt
hatte, brauchte er nach jedem Schuß immer nur über die
Schulter zu langen, um den nächsten Pfeil auflegen zu können.
Seine Routine ließ höchstens anderthalb Sekunden zwischen
zwei Schüssen verstreichen - und die angreifenden Wild-Charks
waren gar nicht zu verfehlen.

Dennoch, als das zehnte Tier in die Tiefe getrudelt war und die
Reihen der Angreifer sich immer noch nicht lichteten, da ahnte Ulam,
daß das sein letzter Kampf sein würde. Wenn die Pfeile
verschossen waren, blieb noch die Lanze und danach das Schwert, aber
das Ende würde unweigerlich kommen, sobald seine Arme erlahmten.

Er nickte So-Nyma zu - und sein Chark bereitete sich auf den Kampf
gegen seine wilden Artgenossen vor.

Aber mit einemmal schien sich der Schädel So-Nymas zu
verändern. Er wurde zu einem thaltischen Gesicht, zu dem Gesicht
einer Frau, die ihn ruhig und dennoch fordernd anschaute. Die
Konturen des Gesichts blieben jedoch undeutlich und verschwammen nach
wenigen Sekunden wieder.

Es war der Schädel So-Nymas, der mit dem Schnabel nach einem
Wild-Chark hackte, der sich zu dicht herangewagt hatte. Der Angreifer

wurde getroffen und mit blutigem Halsstumpf zur Seite
geschleudert.

Ulam Khar schoß drei Pfeile ab, tötete zwei Charks und
verwundete einen. Beim nächsten Schuß merkte er, daß
er nur noch fünf oder sechs Pfeile besaß.

Und Mabel wartet darauf, daß ich ihr helfe!

Die Erkenntnis war ein Schock für den Mann. Er fühlte
sich noch als Thalter, aber er wußte schon, daß der Name
Mabel ihn an ein anderes Leben erinnerte. Nur war die Frage, ob
dieses andere Leben Trug war oder das, das er in Kürze unter den
Krallen und Schnäbeln einer Übermacht von Wild-Charks
aushauchen würde.

Mit einemmal begriff er.

Ikroth hat mein Bewußtsein zum Träumen gezwungen - und
mit psionischen Mitteln eine Traumwelt in mir auf gebaut, um mich zur
körperlichen Inaktivität zu verurteilen, bis auch hier, wo
ich bin, die Luft nicht mehr atembar für Menschen ist.

Beinahe automatisch verschossen seine Hände die letzten
Pfeile, während sein Verstand begriff, daß die Erkenntnis
der Wahrheit allein sein Bewußtsein nicht aus dem Gefängnis
der Träume reißen würde.

Sein Chark tötete drei wilde Artgenossen, dann versank er
unter den hektisch schlagenden Schwingen, den Stößen von
Krallen und dem Hacken und Reißen der Schnäbel einer
Übermacht.

Ulam-Guy warf seine Lanze nach einem Chark und traf. Die Klinge
seines Schwertes kreiste pfeifend und tötete.

Ein Schock! Ein starker Schock gehört dazu, um mein
Bewußtsein aus diesem verdammten Traum zu reißen!

Welcher Schock ist am stärksten von allen? Der Schock des
Todeserlebnisses!

Ulam-Guy stieß einen gellenden Kampfschrei aus, sprang mit
kreisendem Schwert zwischen die Charks, die sich um den Kadaver
So-Nymas rauften und schnellte sich mit wildentschlossenem Satz von
der Felsenkanzel in die Luft.

Unter sich sah er im silbrigen Licht des Mondes die Eisfläche
des Gletschers blinken - und er breitete die Arme und Beine aus und
spürte, wie sein Gesicht sich beim rasenden Todessturz
verzerrte.




6. SUPERNOVA

Das Gesicht war kontur- und augenlos, und der Druckhelm bestand
nur noch aus einer zerlaufenden emulsionsartigen Masse.

Ulam-Guy schwang sein Schwert und zielte mit der Schneide auf den
Hals des Monstrums, das die Gestalt Mabels angenommen hatte.

Aber nichts geschah.

Da begriff der Mann, daß er nur Guy war und nicht auch Ulam
Khar

und daß sein Körper sich noch in einer kataleptischen
Starre befand.

Ikroth würde gewinnen.

Doch auch sein Gegner unternahm nichts, abgesehen davon, daß
sein Körper beziehungsweise seine Körpersubstanz dagegen
ankämpfte, nicht zu zerfließen.

Guy Nelson wollte schreien und brachte doch keinen Laut über
die Lippen.

Was ist mit Mabel? Was hat er ihr angetan, bevor oder nachdem er
sie kopiert hat?

Vor seinem geistigen Auge tauchte der walförmige Rumpf des
kleinen Raumschiffs auf, darin die Gestalt von Mabel, ausgestreckt
auf dem Boden liegend - ausgestreckt, aber nicht steif, sondern
locker. Also nicht tot, sondern nur bewußtlos.

Das Bild explodierte vor Guys geistigen Augen, löste sich in
einem Funkenregen auf.

Guy spürte grimmige Befriedigung. Ikroth hatte ihn seine
Gedanken demnach nicht absichtlich sehen lassen, sondern infolge
einer Schwächung seiner Willenskraft.

Er schloß die Augen.

Wach bleiben!

Guy riß die Augen auf und blickte sich um. Aber er sah
niemanden, der zu ihm gesprochen haben könnte.

»Shatar!« flüsterte er.

Dann stellte er fest, daß er sich bewegt hatte und auch
weiterhin bewegen konnte, wenn auch etwas schwerfällig. Als er
aufstand, stach ein scharfer Schmerz durch seinen Hinterkopf, und er
spürte Schwindel. Er schluckte mehrmals, atmete tief durch und
fühlte sich besser.

Mit gemischten Gefühlen musterte er danach die schwankende,
sich immer wieder verformende und halbwegs stabilisierende Gestalt
Ikroths. Aus irgendeinem Grund zweifelte er nicht daran, daß es
Ikroth war. Er war böse auf ihn, weil er Mabel einem ungewissen
Schicksal ausgesetzt und auch versucht hatte, ihn sterben zu lassen.
Dennoch haßte er ihn nicht, denn er verstand, daß Ikroth
das Goromagit von Gys-Coront und damit die letzten Überlebenden
seines Volkes retten und beschützen wollte.

Aber ich räume ihm deswegen nicht das Recht ein, Mabel und
mich zu töten.

Er schaltete das Doppelmagazin des Nadelgewehrs auf
Betäubungsnadeln, obwohl er sich sagte, daß eine
Giftkomposition, die das Bewußtsein organischer Lebewesen
ausschaltete, auf anorganische Lebewesen gar nicht wirken könne.

Nach einer Serie von zwölf Schüssen hatte er den Beweis
dafür. Ikroth hatte in keiner Weise auf das Betäubungsgift
reagiert. Guy

schaltete zögernd auf Explosivnadeln um, zog sich einige
Schritte von Ikroth zurück und feuerte sechs Nadeln in
verschiedene Regionen seines Körpers.

Ikroth wurde von den Explosionen gleich einem Spielball
herumgeschleudert und verlor etwa ein Drittel seiner Substanz. Sein
aufgerissener Pseudokörper schwankte noch beinahe eine ganz
Minute, nachdem der letzte Schuß gefallen war, dann kippte er
um und blieb zuckend liegen.

Guy Nelson schloß seinen Druckhelm, wandte sich um und lief
den Weg zurück, den er mit Ikroth gekommen war. Am liebsten
hätte er Verbindung mit Shatar aufgenommen, aber seine Sorge um
Mabel war größer als dieser Wunsch.

Kaum im Freien angekommen, schaltete Guy sein Flugaggregat ein, um
schneller voranzukommen. Er hielt sich dennoch in Sichtweite der
Außenwand von Tlagalagh, um nicht die Orientierung zu
verlieren.

Der eingestürzte Teil der Außenwand diente ihm als
Hilfe, das Raumschiffswrack zu finden. Er flog direkt in den
Innenraum des Schiffes hinein, schaltete seine Handlampe an und sah
Mabel so auf dem Boden liegen, wie er sie in der Gedankenprojektion
Ikroths erblickt hatte.

Guy schaltete das Flugaggregat ab und ging neben seiner Schwester
auf die Knie. Eine kurze Überprüfung zeigte ihm, daß
alle Aggregate des Raumanzugs einwandfrei arbeiteten. Die Tatsache,
daß laufend Sauerstoff verbraucht wurde, daß das
Reduktionsgerät arbeitete und daß Kohlendioxid umgewandelt
wurde, verriet ihm außerdem, daß Mabel noch lebte.

Er schüttelte sie, erhöhte kurzfristig die Zufuhr reinen
Sauerstoffs aus den Vorratsflaschen, aber es half alles nichts. Mabel
kam nicht zu sich.

Verzweifelt überlegte er, was er tun sollte.

Er würde Mabel wahrscheinlich tragen müssen. Wenn sie
den Maschinensaal aufsuchten, in dem Ikroth ihm seinen Traum
aufgezwungen hatte, konnte sie wahrscheinlich überleben, bis
Ikroth sie mit Hilfe des Goromagits letzten Endes doch besiegte.

Warum habe ich Ikroth nicht getötet? Warum hat er mich nicht
getötet, als mein Bewußtsein der Realität entflohen
war?

Guy wußte die Antwort gefühlsmäßig, ohne sie
in Worte formulieren zu können.

Erst einmal überleben und dann darüber nachdenken!

Guy wünschte sich, das Semor-Gehirn des Ewigkeitsschiffs
hätte ihnen wirklich einen Peilsender mitgegeben, dann hätte
er versuchen können, damit die Hilfe schneller herbeizuholen.

Ob Shatar mir helfen kann?

Es dürfte einen Versuch wert sein.

Nachdem Guy sich durch einen Blick aus dem Schiff davon überzeugt
hatte, daß sich kein Angriff zusammenbraute, kehrte er zu Mabel
zurück, legte sich neben sie und schloß die Augen.

Shatar!

Du hast dich lange nicht rufen lassen, Guy - und du bist sehr
erregt. Was ist geschehen?

Guy dachte an das, was sich nach dem ersten Kontakt mit Shatar
ereignet hatte. Manchmal stellte Shatar Zwischenfragen. Guy erkannte
daraus, daß sein Kommunikationspartner ihn nur verstand, wenn
er sich voll auf seine Mitteilungen konzentrierte.

Als sein Bericht beendet war, dachte Guy:

Wenn du mir nicht helfen kannst, ohne die Existenz des Goromagits
von Gys-Coront zu gefährden, so laß es bitte.

Das Problem ist sehr kompliziert, Guy. Aber ich werde die Position
von Gys-Coront wahrscheinlich sowieso bald erfahren, denn es sind
zahlreiche Nyomiten-Schiffe unterwegs, um Goromagit zu suchen -und
ich erwarte in kurzer Zeit ihre Rückkehr.

Es werden nicht alle zurückkehren, denn ich habe zwei Schiffe
vernichtet! dachte Guy, bevor er seinen Gedankengang zügeln
konnte.

Vernichtet? kam es erschrocken und ablehnend. Warum?

Sie griffen mich an, und als sie mich verfolgten, zog ich sie so
hinter mir her, daß sie gegen Tlagalagh prallten.

Tlagalagh? Die sogenannte Ewige Stadt, von der gesagt wird, sie
wäre das Werk einer legendären Ersten Kosmischen
Zivilisation? Guy, wo steckst du? Millionen Raumfahrer suchten
vergeblich nach Tlagalagh. - Aber wenn die Nyomiten dich verfolgten,
haben sie sich ihr Schicksal selbst zuzuschreiben. Sie sollten nicht
andere Intelligenzen töten, sondern nur Goromagit aufspüren.

Aber Goromagit ist die Zustandsform einer intelligenten
Lebensform!

Es ist die Tarn- und Schutzform der schlimmsten Teufel des ganzen
Universums, der Gys-Voolbeerah, die die grausame Auslöschung
allen Lebens in vielen tausend Galaxien verschuldet haben!

Woher willst du wissen, daß es so war, Shatar? Ich habe es
anders gehört.

Die Bildprojektion eines Prunksaals, Teppiche, Vorhänge,
kristallene Lampen, Schmuck aus Edelmetallen und Edelsteinen - und
junge Frauen in hellen, fließenden Gewändern,
siebenundsiebzig mal vollendete Schönheit von Körper und
Geist, siebenundsiebzig schmale, diamantbesetzte Diademreife, davon
einer besonders kostbar und schon eher eine Krone...

Aufglühende Wände, rauchende und zerfallende
Wandteppiche, vor Hitze flimmernde Luft, flammende Vorhänge,
Angst-, Schmerz- und Todesschreie, gleich Fackeln auflodernde
Gewänder, alles einhüllender und verdeckender Rauch, aus
dem die letzten ersterbenden Schreie

gellen...

Mein Gott!

So starben die siebenundsiebzig Prinzessinnen des Kaiserreichs
Korundra, von denen sechsundsiebzig die angehenden Königinnen
von Sternenreichen in der Galaxis Nyunberge werden, sollten - und
eine Prinzessin war dazu auserwählt, Kaiserin von Nyunberge zu
werden.

Aber es war die Flotte der Aufständischen, die den Sonnentod
in die Galaxis Nyunberge schleuderte!

Verantwortlich für alles sind die Gys-Voolbeerah. Sobald
meine Kundschafter zurückgekehrt sind, werde ich feststellen,
welche Schiffe fehlen und welches Ziel die beiden fehlenden Schiffe
der Nyomiten hatten. Dann kann ich eine große Flotte schicken
und dich und Mabel befreien.

Nein!

Achtung, wappnet euch!

Guy riß die Augen auf, denn er hatte überdeutlich
erkannt, daß die Warnung nicht von Shatar gekommen war- und
während er noch zu begreifen versuchte, daß die
Neurokontrolle des Gedankentransmitters aktiviert war und ein
schwaches Rieseln durch sein Nervensystem schickte, spürte er
plötzlich ein Schwindelgefühl, das alle anderen
Empfindungen auslöschte.

Das schwarze Kugelfeld, das Mabel und ihn einhüllte, wäre
von draußen zu sehen gewesen. Von innen ließ lediglich
das entsprechende Gefühl die Vorstellung einer schwarzen
immateriellen Kugel im Bewußtsein entstehen.

Das Ewigkeitsschiff! Es war das Semor-Gehirn, das die Botschaft
und Warnung durch den Gedankentransmitter gesandt hatte!

Schwarze und weiße Farbkleckse tanzten vor Guys Augen. Dazu
kam eine Kakophonie schriller Töne - und alle Wahrnehmungen
zusammen steigerten sich allmählich zu der Gewißheit, daß
das Universum sich in ein unentwirrbares Chaos verwandelte.

In Guy breitete sich ein Gefühl namenlosen Entsetzens aus.
Die kreatürliche Angst lähmte Geist und Körper. Der
Tod erschien dem Raumkapitän nicht als etwas, vor dem man sich
fürchten mußte; hätte er wählen dürfen, er
hätte den Tod dem Zustand vorgezogen, in dem er von
entsetzlichem Grauen geschüttelt wurde.

Schließlich wurde er, als er schon glaubte, es nicht länger
ertragen zu können, ohne wahnsinnig zu werden, durch eine tiefe
Bewußtlosigkeit erlöst.

Als er wieder zu sich kam, nicht plötzlich, sondern so
allmählich, wie ein Taucher aus größerer Tiefe wieder
zur Wasseroberfläche steigt, wußte er nicht, was geschehen
war. Für ein paar schreckliche Sekunden wußte er nicht
einmal seinen eigenen Namen.

Dann kam die Erinnerung an die Erlebnisse mit Ikroth, dem
Goromagit und die Kontakte mit Shatar (und mit Goratschin?) gleich
einem Wasserschwall über ihn.

Guy Nelson fuhr mit einem Schreckensschrei hoch, öffnete die
Augen und spürte, wie etwas seinem Rücken und Nacken folgte
und ihn stützte, damit er nicht vor Schwäche zurücksinken
konnte.

Und er sah, daß er sich nicht mehr in dem Raumschiffswrack
auf Gys-Coront befand, sondern in der Memozentrale des
Ewigkeitsschiffs.

Sofort dachte er an Mabel. Er drehte suchend den Kopf - und da sah
er seine Schwester auf einem zurückgeklappten Kontursessel
liegen. Zwei zartgliedrig wirkende goldfarbene Roboter kümmerten
sich um sie.

»Willkommen an Bord!« übermittelte das
Semor-Gehirn über die Tonkraftfelder, die unsichtbar für
Menschen in der Memozentrale schwebten. »Es tut mir sehr leid,
daß ich Ihre Körper einem massiven Bombardement
siebendimensionaler Penetrationskerne aussetzen mußte. Aber
anders konnte ich Sie nicht zurückholen, da das Schiff nicht
mehr genügend Energiereserven besitzt, um selbst in das Black
Hole vorstoßen zu können, in dem Sie sich befanden.«

Guy Nelson lächelte matt.

»Mir hat es auch leid getan«, erwiderte er mit
schwacher Stimme. »Mir tat sogar leid, daß ich lebe, so
schlimm war es. Aber das ist vorbei. Noch einmal unterziehe ich mich
jedoch einer solchen Prozedur nicht, komme, was da wolle.«

Er wollte noch mehr sagen, war aber zu erschöpft dazu. Vor
allem interessierte es ihn, weshalb das Ewigkeitsschiff den größten
Teil seiner Energiereserven verloren hatte. Früher hatte er
immer angenommen, diese Energiereserven wären unerschöpflich.
Das Schiff mußte unvorstellbaren Belastungen ausgesetzt gewesen
sein, wenn es sich energetisch so stark verbraucht hatte.

»Bitte, ruhen Sie, Guy!« sagte das Semor-Gehirn, »Ihre
Schwester wird sich bald erholt haben. Sie leidet noch unter den
Nachwirkungen eines halb organischen, halb anorganischen
Betäubungsgifts. Was ist auf Gys-Coront vorgefallen?«

»Woher kennst du den Namen des Planeten?«

»Ihr Gedankentransmitter übermittelte mir Ihre -
allerdings ungenügend artikulierten - geistigen Reflexionen
einer Kommunikation zwischen Ihnen und einer Wesenheit, die sich
Shatar nannte. Ich rekonstruierte den Namen Gys-Voolbeerah. Leben auf
Gys-Coront noch Angehörige des alten Volkes?«

»Du weißt.?«

»Nein, weder Tengri Lethos noch seine Eltern waren an den
furchtbaren Kämpfen beteiligt, die nach Jahrtausenden zum
Untergang von Tba führten. Tengri Lethos' Eltern fanden nur an
einigen Stellen

des Universums geschichtliche Aufzeichnungen vor. Aber aus diesen
Aufzeichnungen ging nicht hervor, daß es auch in diesem
Universum Molekülverformer gibt.«

»Es stimmt also, daß wir uns in einem anderen
Universum befinden«, stellte Guy fest. »Meine Schwester
und ich hatten es bereits vermutet. Und es stimmt, daß Tengri
Lethos in unserem Heimatuniversum geblieben ist?«

»Das stimmt. Tengri Lethos wurde im Innern des Planeten
Lavallal von seinem Schiff abgeschnitten und mußte gemeinsam
mit einem menschlichen Konzept namens Kershyll Vanne fliehen, während
Lavallal in sein Ausgangsuniversum zurücktransformiert wurde.

Leider wich Lavallal durch Fehlfunktionen des Planetentransmitters
infolge der dimensionalen Überhitzung eines Spannungsfelds vom
dimensional übergeordneten Kurs ab und materialisierte mitten in
einer explodierenden Galaxis.«

»Nyunberge?«

»Richtig. Aber woher wissen Sie.? Von Shatar?«

»Von Ikroth, dem Molekülverformer, der für Mabels
Zustand verantwortlich ist. Was wurde aus diesem Planeten, Lavallal
sagtest du zu ihm?«

»Lavallal ist vergangen, während Ihre Schwester und Sie
von mir mit Hilfe des restlichen Spannungsfelds von Lavallal und
mitsamt der Stadt Tlagalagh zu dem einzigen Punkt von Nyunberge
abgestrahlt wurden, an dem die Stadt materiell stabil bleiben kann.«

»Und Tlagalagh und wir kamen auf Nyunberge an - und zwar
wieder in normaler Größe. Warum ist Tlagalagh eigentlich
in unbekannter Vorzeit verkleinert worden?«

»Darüber ist keine Information in mir gespeichert,
Guy«, antwortete das Semor-Gehirn. »Vielleicht war das
die einzige echte Chance für die Stadt, die Jahrmilliarden zu
überdauern. Aber Sie dürfen sich nicht mit zu vielen
nebensächlichen Fragen beschäftigen, denn davon gibt es
mehr, als jemals beantwortet werden könnten.«

Guy Nelson nickte, dann lehnte er sich zurück. Sein
Kontursessel bewegte sich so, als reagierte er auf seine Gedanken -
und wahrscheinlich, dachte Guy, war es auch so.

»Gut, beschränken wir uns auf das Wesentliche. Wo
befinden wir uns zur Zeit?«

»Wenn Sie gestatten, möchte ich die Beantwortung dieser
Frage zurückstellen, Guy.«

»Ich gestatte nicht«, erwiderte Guy. »Anscheinend
ist unsere Lage nicht gerade rosig.« Er räusperte sich.
»Entschuldige meine Schroffheit, aber.«

»Schon geschehen, Guy. Ihre Nerven sind in letzter Zeit
mehrfach gefährlich überlastet worden. Eigentlich müßten
Sie den Verstand

verloren haben, aber Ihre Konstitution.«

Blitzartig zuckte eine Idee durch Guys Hirn.

Er ließ sich zusammensacken und stöhnte, dann flüsterte
er mit »ersterbender« Stimme:

»Meine Konstitution taugt auch nichts mehr, seit ich keinen
Bourbon mehr habe.«

»Bourbon?« erkundigte sich das Semor-Gehirn. »Sie
meinen dieses Gemisch aus gesättigten Kohlenwasserstoffen,
teerähnlichen Nebenprodukten von Röstverfahren und Wasser,
das im menschlichen Körper über Acetyldehyd zu Kohlendioxid
und Wasser verbrannt wird und als Folge einer neurophysiologischen
Enthemmung zu rauschartigen Erregungszuständen führt?«

»Was?« entfuhr es Guy. »Ach, du schnelles
Proton! Du hast eben noch nie Bourbon getrunken, sonst würdest
du nicht solchen Unsinn verzapfen, der zwar wissenschaftlich exakt
sein mag, aber überhaupt nichts darüber aussagt, wie echter
Bourbon schmeckt und wie wohltuend er sich auf das Seelenleben
auswirkt. Übrigens habe ich nach dem Genuß von Bourbon
noch nie einen Rausch gehabt.«

»Ich verstehe, Guy. Sie haben den Bourbon lediglich in
positiv stimulierenden Mengen zu sich genommen. Ich werde
veranlassen, daß die Produktionsabteilung fünfzig
Milliliter bourbonartiges Getränk herstellt und durch
Gammabestrahlung altert.«

»Fünfzig Milliliter?« sagte Guy entsetzt. »Das
bißchen würde doch unterwegs im Mund und in der
Speiseröhre hängenbleiben. Wie wäre es mit tausend?«

»Hundert«, erwiderte das Semor-Gehirn.

Guy seufzte.

»Ich schlage vor, du läßt eine Literflasche
herstellen, und ich trinke immer nur hundert Milliliter.
Einverstanden?«

»Das ist akzeptabel«, antwortete das Semor-Gehirn.
»Aber gedulden Sie sich bitte einige Zeit, Guy. Das Schiff
befindet sich noch nicht außer Gefahr, so daß alle
Systeme ihre Arbeit weitgehend auf die Erhaltung und die Fortbewegung
konzentrieren.«

»Also steht es schlecht um uns«, meinte Guy. »Dann
verlange ich, daß du mir zeigst, wie es draußen
aussieht!«

»Wer so anmaßend ist, der sollte auch einiges
vertragen«, erwiderte das Semor-Gehirn.

Im nächsten Augenblick schrie Guy auf, denn die Memozentrale
hatte sich vollständig auf Bildübertragung geschaltet, und
das bedeutete, daß jemand, der sich in ihr befand, den Eindruck
erhielt, als schwebte er mit seinem Sitzmöbel frei im Raum.

Für einen erfahrenen Raumkapitän wie Guy Nelson wäre
das nicht weiter schlimm gewesen, wenn der Raum außerhalb des
Energieschirms, der das dreißig Kilometer durchmessende

Ewigkeitsschiffs umhüllte, nicht eine einzige Gluthölle
wäre.

Ohne die phototrope Abschirmung wäre Guy sofort erblindet. So
aber starrte er einige Sekunden lang in die wabernde Glut, dann
fragte er:

»Was ist das?«

»Das ist der Sonnenofen, der aus der Galaxis Nyunberge
geworden ist«, antwortete das Semor-Gehirn.

»Und wir fliegen mitten hindurch?«

»Dann wären wir schon in alle Sternenwinde geblasen
worden, Guy. Wir befinden uns außerhalb der flammenden Galaxis
und sehen Nyunberge deshalb nur schräg hinter uns. Aber der
Energiesturm, der unablässig von ihr ausgeht, greift viele
Tausende von Lichtjahren in den intergalaktischen Raum hinaus.«

»Wir befinden uns außerhalb«, wiederholte Guy
bedrückt und blickte hinaus in die Hölle - und er versuchte
sich vorzustellen, was sich wohl innerhalb von Nyunberge abspielte.

Es gelang ihm nicht.

Während der Intermitter die restlichen Energievorräte
des Ewigkeitsschiffs verschlang, erwachte Mabel Nelson.

Guy eilte zu ihr und erkundigte sich danach, wie sie sich fühlte.

»Recht gut«, antwortete Mabel. »Ich begreife nur
nicht, warum ich bewußtlos war. Ich war doch bewußtlos,
oder?«

»Sogar sehr lange«, sagte Guy. »Unser >Freund<
Ikroth hatte dich betäubt und kopiert. Durch die ganzen
Aufregungen merkte ich zu spät, was gespielt wurde.«

»Was hat Ikroth mit dir gemacht, Guy?«

»Er hat meinen Körper in kataleptische Starre versetzt
und mein Bewußtsein in eine von ihm geschaffene Traumwelt
versetzt.« Er schüttelte den Kopf und lächelte
geistesabwesend. »Bis auf den Schluß war der Traum gar
nicht so schlecht.«

»Ikroth wollte uns nicht umbringen, nicht wahr?«

»Nein, sicher nicht, Mabel. Aber es wäre auf das
gleiche hinausgelaufen, wenn ich seinen Traum nicht durchbrochen
hätte und wenn er nicht zu sehr geschwächt gewesen wäre.«

»Er tut mir dennoch leid, denn er hat ja nur seine
Schützlinge verteidigt. Stell dir vor, Guy, diese armen Wesen,
die mühsam vor der Vernichtungswut eines grausamen Feindes
gerettet wurden, müssen ihr Leben auf dieser schrecklichen Welt
mitten in einem Black Hole fristen!«

Guy nickte.

»Dabei könnten sie theoretisch Gys-Coront verlassen und
sich auf einem Planeten unter freiem Himmel niederlassen, wenn Shatar
nicht die Nyomiten hinter ihnen her hetzte, um irgendwelche
Prinzessinnen zu retten und Goromagit zu erbeuten!«

»Hat Shatar wieder einmal zu dir gesprochen?«
erkundigte sich Mabel. »Weißt du jetzt mehr über
ihn?«

Guy berichtete, was er beim letzten Kontakt von Shatar erfahren
hatte. Er schloß:

»Shatar wird über kurz oder lang herausbekommen, wo wir
beide uns befanden - und dann schickt er eine Flotte
Nyomitenraumschiffe nach Gys-Coront und holt sich alles Goromagit,
das sich dort befindet.«

»Das bedeutet die Vernichtung für das Leben der
Anorganischen, dieser Gys-Voolbeerah, nicht wahr?«

»Ich fürchte, ja, Mabel.«

»Wir dürfen das nicht zulassen, Guy! Wir sind indirekt
schuld daran, wenn Shatar die Position von Gys-Coront erfährt.
Folglich tragen wir Verantwortung für das Leben der Überlebenden
dieses uralten Volkes.«

»Überspitzt gesehen, ja«, gab Guy zu. »Aber
es nützt überhaupt nichts, wenn wir uns Vorwürfe
machen. Wir können nichts tun, um die letzten Molekülverformer
zu retten.«

»Wieso nicht? Wir müssen versuchen, diesen Shatar davon
zu überzeugen, daß er kein Recht hat, seine
Goromagit-Räuber nach Gys-Coront zu schicken! Hieltest du ihn
nicht zuerst für Goratschin?«

»Ich denke immer noch, daß etwas von Goratschin in
Shatar weiterlebt«, sagte Guy Nelson.

»Dann appelliere an dieses Goratschin-Element!« rief
Mabel.

Guy seufzte.

Er wollte etwas sagen, aber da wurde seine Aufmerksamkeit von der
Außenbildbeobachtung gefesselt. Das Ewigkeitsschiff war nicht
mehr von dem bedrohlichen Glühen umgeben, sondern hatte die
Galaxis Nyunberge weit hinter sich gelassen. Auf einer Anzeigetafel
leuchtete die Entfernungsangabe: 97.358 Lichtjahre.

Aber selbst aus dieser gewaltigen Entfernung wirkte Nyunberge noch
riesig groß. Ein gewaltiger Gürtel von teilweise
zerfetzten Staubwolken teilte die Galaxis optisch in zwei Hälften,
die in Wirklichkeit eine zirka 180.000 Lichtjahre durchmessende,
grell strahlende Gaskugel war.

Diese Gaskugel war nochmals von einem Halo etwas dünneren
glühenden Gases umgeben, der noch rund 50.000 Lichtjahre weit in
den intergalaktischen Raum hinausreichte.

»Was ist das?« fragte Mabel.

»Ein Sonnenofen«, antwortete Guy. »Genauer
gesagt, ein Ofen, in dem Hunderte von Milliarden Sonnen verheizt
werden. Angeregt durch eine gigantische Zahl gleichzeitiger
Supernova-Explosionen im Zentrum, wurden sämtliche Sonnen von
Nyunberge zu Supernovae-und im Zentrum entartete die Materie und
machte Nyunberge zu einem Antimateriebrüter.«

Guy blickte auf den zerfetzten Staubgürtel. Er war teilweise
so dicht,

daß nicht einmal das Licht des Sonnenofens hindurchschien.
An anderen Stellen strahlte helle Glut durch die Lücken.

»Und wo befindet sich Shatar?« fragte Mabel.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Guy
wahrheitsgemäß.

»Er muß sich in Nyunberge aufhalten«, meinte
Mabel.

»Unmöglich! Dort gibt es kein Leben mehr!«

»Aber, Guy! Wir waren in Nyunberge und leben noch - und wir
wissen, daß es mitten im Sonnenofen einen Planeten gibt, auf
dem nicht genügend Wärme herrscht, daß anorganische
Riesenmoleküle zerstört würden.«

»Gys-Coront befindet sich in einem Black Hole und wird
außerdem durch den Sonnenschild geschützt!«
entgegnete Guy.

»Warum sollte Shatar sich nicht gegen die Glut des
Sonnenofens schützen können?« widersprach Mabel.
»Guy, warum setzt du dich nicht in deinen Kontursessel,
schließt die Augen und konzentrierst dich auf die
Gedankenverbindung mit Shatar? Das kostet doch schließlich
nichts.«

Wortlos wandte Guy sich ab, kehrte zu seinem Kontursessel zurück,
setzte sich und schloß die Augen. Er sträubte sich gegen
die Illusion, aus dieser großen Entfernung Kontakt mit Shatar
bekommen zu können.

Deshalb zuckte er heftig zusammen, als der Kontakt beinahe
augenblicklich zustande kam.

Guy, wir haben sie! Ich spüre, daß du diese Region des
Universums verläßt. Wenn du in die Heimatgalaxis der
Menschheit zurückfindest, dann verkünde dort, daß die
Brut der Verdammnis ausgelöscht wurde und niemand mehr die
Rückkehr der Molekülverformer zu fürchten braucht.

Die Gys-Voolbeerah sind intelligente Lebewesen - wie du und ich!
Was vor Jahrmillionen war, darf heute nicht mehr zu Haß und
Mord führen. Wenn du etwas von Iwan Iwanowitsch Goratschin in
dir hast, dann kennst du die auf der Erde geltende Ethik, daß
intelligente Lebewesen sich gegenseitig helfen, sich aber niemals
gegenseitig umbringen müssen.

Von dieser Ethik existierte noch nichts auf der Erde, als
Goratschin geboren wurde. Aber ich gebe zu, daß die Menschheit
reifer geworden ist. Doch die Gys-Voolbeerah streben unverändert
ihr altes Ziel an: die gewaltsame Unterdrückung und Beherrschung
aller kosmischen Zivilisationen. Zeugt das etwa von Reife?

Sie hätten Mabel und mich töten können. Sie haben
es nicht getan. Das heißt, sie achten intelligentes Leben.
Folglich sind sie doch reifer geworden. Shatar, ein Teil von dir ist
menschlich. Handle wie ein Mensch!

Wenn du mich davon überzeugst, daß die Gys-Voolbeerah
sich

grundlegend gewandelt haben, will ich darüber nachdenken, ob
ich etwas für sie tun kann. Aber wie willst du beweisen, was du
behauptest?

Sage mir, wie wir zu dir kommen - und wir werden kommen! dachte
Guy intensiv.

Du kannst mich sehen, wenn du deinen Blick nach Nyunberge lenkst,
Guy. Aber du kannst nicht zu mir kommen, denn auf dem Weg durch die
Hölle würdest du verbrennen.

Guy Nelson runzelte die Stirn.

Er öffnete die Augen und richtete seinen Blick auf das
naturgetreue Abbild der ausglühenden Galaxis Nyunberge. Einen
Herzschlag lang hatte er das beklemmende Gefühl, als pulsiere
Nyunberge, indem sie sich leicht zusammenzog, wieder zur alten Größe
ausdehnte - und etwas darüber hinaus -, sich wieder leicht
zusammenzog und danach normalisierte.

»Was hast du, Guy?« rief Mabel und kam näher.

Guy rieb sich die Augen.

»Vielleicht bekomme ich Migräne. Meine Augen haben
geflimmert, und mir schien es so, als hätte Nyunberge zweimal
pulsiert.«

»Unfug!« erwiderte Mabel. »Selbst wenn es so
gewesen wäre, würden wir es hier erst in knapp
hunderttausend Jahren sehen, denn solange braucht das Licht, um
unsere jetzige Position zu erreichen.«

»Die Instrumente haben in der fraglichen Zeit Schwankungen
in der zentralen Hyperenergiequelle von Nyunberge registriert«,
meldete das Semor-Gehirn. »Ein winziger Bruchteil der
hyperenergetischen Stoßwelle kann auf der menschlichen Netzhaut
einen Reizimpuls erzeugen, der dem Lichtreiz im blauen Bereich des
Spektrums gleicht.«

Guy merkte, daß sich etwas gleich einem imaginären
Ungeheuer in seine Vorstellungswelt schlich und ihm den Schweiß
explosionsartig aus den Poren trieb.

Er wollte etwas sagen, aber er mußte sich erst einige Male
räuspern, bevor er undeutlich flüstern konnte:

»Shatar sagte, ich könnte ihn sehen, wenn ich meinen
Blick auf Nyunberge lenkte - und ich sah Nyunberge pulsieren. Was
bedeutet das - in der Auswertung einer gefühllosen, strikt
logisch denkenden Maschine?«

»Es bedeutet, daß Shatar sich mit der Galaxis
Nyunberge identifiziert«, antwortete das Semor-Gehirn. »Aber
Shatar ist zweifellos ein denkendes und fühlendes Wesen, und das
bedeutet, daß er sich möglicherweise einbildet, er wäre
Nyunberge, während er vielleicht etwas ganz anderes ist.«

Guy Nelson wischte sich mit zitternder Hand den Schweiß von
der Stirn.

»Shatar und Nyunberge sind identisch; ich fühle es. Und
ich bin

entschlossen, irgendwie vor Shatar hinzutreten und ihm zu
beweisen, was ich über die Gys-Voolbeerah gesagt habe!«

»Guy!« rief Mabel flehend. »Weißt du, was
du da gesagt hast? Du willst vor eine Galaxis hintreten und.«

»Ich weiß!« erklärte Guy. »Aber es
muß einen Weg geben, denn Goratschin ist ihn ebenfalls
gegangen, sonst wäre er nicht Teil von Shatar. Und es wäre
gelacht, wenn ein Nelson nicht ebenfalls einen Weg zu Shatar finden
würde.«




7. BRÜCKE IN DIE ZUKUNFT

»Es gibt keinen Weg zu Shatar, aber es gibt einen Weg, der
zu Shatar führen kann«, erklärte das Semor-Gehirn,
nachdem es das Problem analysiert und nach Möglichkeiten zu
seiner Lösung gesucht hatte.

»Ich verstehe nicht«, sagte Guy Nelson. Er nahm die
mit goldgelber Flüssigkeit gefüllte Literflasche, die ihm
einer der Roboter des Ewigkeitsschiffs reichte, und stellte sie
achtlos weg. »Entweder gibt es einen Weg oder es gibt keinen.«

»Es gibt keinen direkten Weg, aber mehrere Umwege, von denen
ich zur Zeit zwei erkennen kann«, erwiderte das Semor-Gehirn.
»Da wäre einmal der Umweg, den Goratschin gegangen sein
muß, wenn es zutrifft, daß er ein Teil von Shatar ist:
der Umweg über die Trennung von Körper und Geist. Dieser
Weg kann gegangen werden, aber es gibt keine Sicherheit dafür,
daß damit das Ziel erreicht wird.

Der zweite Umweg ist der längere, aber dafür bietet er
eine echte Chance, das Ziel zu erreichen. Es ist der Umweg über
die Zeit. Da Sie beide ebenso langlebig würden, wenn ich die
semiorganischen Fäden in Ihrer Kleidung zusätzlich auflade,
wie der Hüter des Lichts selbst, bestehen keine Bedenken
dagegen, Sie mit Hilfe des BordZeittransmitters in die Vergangenheit
Nyunberges zu senden, in der sie noch eine normale Galaxis war.

Allerdings müßte ich in diesem Fall wissen, auf welche
Welt von Nyunberge ich Sie absetzen soll, denn Sie brauchen den
Kontakt mit mindestens einem Bestandteil von Shatar, damit Sie eine
reale Möglichkeit bekommen, die Katastrophe zu überleben.«

»Zeitreise?« fragte Mabel schaudernd. »Und dann
das Grauen miterleben, das in einer Galaxis geherrscht haben muß,
in der die Kettenreaktion der Sonnenexplosionen sich über die
gesamte Galaxis ausbreitete! Nein, niemals! Es hätte auch keinen
Sinn, denn wenn Guy und ich in die Vergangenheit gereist wären
und einen gewissen Einfluß auf die Geschehnisse genommen
hätten, dann müßte das doch heute zu merken sein.«

»Es würde erst von dem Augenblick an zu merken sein, in
dem Sie in die Vergangenheit Nyunberges gegangen sind«,
erklärte das Semor-Gehirn sachlich.

»Mabel und ich können den gesamten Komplex der
Auswirkungen einer Zeitversetzung niemals überschauen und
deshalb auch seine Wirkungen nicht berechnen«, sagte Guy.

»Das ist logisch«, meinte das Semor-Gehirn. »Zumal
sich für einen Eingriff in die Zeit niemals Wirkungen berechnen
lassen, sondern stets nur ganze Paletten denkbarer Wirkungen. Aber es
war auch nicht meine Absicht, Sie zu einer Zeitreise zu überreden.
So etwas ist immer problematisch.«

Guy nickte nachdenklich.

»Was ist nicht problematisch, kleiner Taschenrechner!«
Er grinste etwas mühsam. »Wie würde sich Tengri
Lethos in unserer Lage entscheiden?«

»Er würde in die Vergangenheit Nyunberges gehen und
dafür sorgen, daß er dabei ist, wenn Shatars Existenz
beginnt. Aber er müßte nicht allein gehen, da das
Ewigkeitsschiff ständig zu seiner Verfügung bleiben muß.«

»Aber wir müßten allein gehen?« erkundigte
sich Guy.

»Tengri Lethos lebt nicht in allen Zeiten gleichzeitig, wie
beispielsweise ES«, antwortete das Semor-Gehirn. »Aber er
muß bei seinen Missionen oft Zeitmanipulationen durchführen
- und er darf niemals zweimal oder gar öfter in derselben
Zeitphase in Erscheinung treten, damit Zeitparadoxa möglichst
vermieden werden. Deshalb kann ich mich, falls ich Sie in die
Vergangenheit Nyunberges bringe, nur für kurze Zeit auf der
laufenden Phase aufhalten.«

»Ich verstehe«, sagte Guy. »Die laufende Phase
muß freigehalten werden - für den Fall, daß Tengri
Lethos irgendwann vor der Notwendigkeit steht, in eine vergangene
Entwicklung einzugreifen.«

»Guy!« rief Mabel schrill. »Du spielst doch
nicht etwa ernsthaft mit der Wahnsinnsidee, dich in die Vergangenheit
katapultieren zu lassen?«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit, Mabel«,
erwiderte der Raumkapitän ernst. »Du selbst bist doch auch
der Meinung, daß wir alles tun sollten, um die letzten
Überlebenden der Gys-Voolbeerah zu retten, oder?«

»Ja, aber wir können doch nicht.«

»Wir müssen nicht gehen, Mabel«, erklärte
Guy. »Es genügt, wenn ich mich in die Vergangenheit
bringen lasse. Du kannst ja heute in einer Woche wieder hier sein und
nachschauen, was aus mir geworden ist.«

»So lange brauchten Sie nicht zu warten, Mabel«, warf
das Semor-Gehirn ein. »Sobald Guy in die Vergangenheit von
Nyunberge

gegangen ist, werden sich in der Gegenwart alle Veränderungen
der Entwicklung abzeichnen, die durch seine Handlung direkt oder
indirekt bewirkt werden.«

»Das ist doch unerhört!« schimpfte Mabel. »Ihr
redet einfach so, als ob Guy allein gehen wollte, und haltet es nicht
einmal für notwendig, mich vorher zu fragen. Auf gar keinen Fall
wird mein Bruder allein gehen! Das wäre ja etwas völlig
Neues!«

»Danke, Schwester«, sagte Guy. »Semor-Gehirn,
bitte erläutere uns, was alles zu geschehen hat, damit wir in
die Vergangenheit von Nyunberge kommen und die Chance erhalten, von
dort eine Brücke in die Zukunft zu bauen!«

Nachdem das Semor-Gehirn das Gerüst eines Planes vorgetragen
hatte, saßen Guy und Mabel Nelson einige Minuten lang
schweigend da und versuchten zu begreifen, warum diese und jene
Voraussetzungen geschaffen sein mußten, um den Erfolg der
Zeitmission in den Bereich des Möglichen zu rücken und
warum bestimmte Voraussetzungen unter allen Umständen vermieden
werden mußten.

Guy brach als erster das Schweigen.

»Wenn ich etwas begriffen habe, dann ist es das, daß
Zeitmanipulationen noch lange nichts für die Menschheit sein
werden, denn sie denkt immer noch in viel zu kleinen Zeitspannen, um
jenen Gattungsegoismus ausschalten zu können, der in der
heutigen Entwicklungsphase noch seine Berechtigung hat.«

»Ohne die Planung und Mitwirkung des Semor-Gehirns würde
ich mich niemals auf so etwas einlassen«, sagte Mabel.

»Kommen wir zum ersten praktischen Teil der Sache«,
erklärte das Semor-Gehirn. »Guy, was wir unbedingt
brauchen, das sind Zeit und Ort Ihres Eingreifens. Versuchen Sie
bitte, Shatar dazu zu bewegen, Ihnen mitzuteilen, wann Nyunberge
>gezündet< wurde. Als gemeinsamen Zeitmaßstab
schlage ich die Zerfallskonstante von Uran vor. Es ergeben sich
natürlich auch da Abweichungen, aber sie werden sich innerhalb
der Toleranz bewegen, die wir in unserem Fall haben.

Wichtig ist außerdem die galaktische Position einer
Schlüsselwelt zum gleichen Zeitpunkt. Mir scheint die Welt am
geeignetsten zu sein, auf der zum Zeitpunkt des Eintritts der
Katastrophe die siebenundsiebzig Prinzessinnen lebten, die Shatar in
deiner Phantasie formte.«

»Ich verstehe«, sagte Guy Nelson. »Es wird sehr
schwierig sein, heute zu bestimmen, wo die Schlüsselwelt sich
unmittelbar vor dem Eintritt der Katastrophe befand, da die Galaxis
Nyunberge ja durch die Kettenreaktionen der Supernova-Explosionen
verformt worden ist.«

Er schloß die Augen und sagte:

»Aber Shatar und ich werden es schon gemeinsam schaffen.«

Was meinst du, Guy Nelson?

Guy konzentrierte sich auf die Antwort, erklärte Shatar ihren
Plan und versuchte Shatar klarzumachen, welchen gemeinsamen
Zeitmaßstab er vorschlug.

Er war verblüfft, als der Gegenvorschlag lautete, einfach in
Erdjahren zu rechnen. Anschließend aber wurde ihm klar, daß
er vorher selber hätte darauf kommen müssen. Wenn
Goratschin ein Teil Shatars war, hatte er die wichtigsten Daten
längst umgerechnet. Er wunderte sich nur, daß das
Semor-Gehirn ihn nicht auf diese Möglichkeit hingewiesen hatte.

Die Zeit, die Shatar ihm als Zeitspanne bis kurz vor dem »Zünden«
von Nyunberge angab, verschlug ihm allerdings den Atem.

Es handelte sich um neunhundert Millionen Jahre, genau um
900.895.372 Jahre plus/minus 365 Tage. Ein genauerer Wert war nicht
zu erreichen, aber es war schon fast ein Wunder, daß sich die
Zeitspanne überhaupt so genau bestimmen ließ - denn was
war schon eine mögliche Abweichung von maximal einem Erdjahr
nach oben oder unten.

Als Guy erklärte, daß das Ewigkeitsschiff ihn und seine
Schwester genau um die errechnete Zeitspanne unter Berücksichtigung
von Plus und Minus in die Vergangenheit bringen würde, erntete
er nur Unglauben.

Dennoch war Shatar bereit, anhand der vorhandenen damaligen
Positionsdaten des Sonnensystems Badjar und der Daten über die
explosive Ausdehnung von Nyunberge, der galaktischen Rotation um den
entarteten Kern und die Fortbewegung Nyunberges vom fiktiven Punkt
des sogenannten Urknalls nach außen zu bestimmen, wohin das
Ewigkeitsschiff in der Gegenwart fliegen mußte, um erstens die
Galaxis Nyunberge zu treffen und zweitens in ihr das Sonnensystem
Badjar zu finden.

Obwohl sich das bei oberflächlicher Betrachtung relativ
unkompliziert anhörte, war es alles andere als das. So befand
sich beispielsweise an der Stelle des Universums, an der Nyunberge
vor rund neunhundert Millionen Jahren gewesen war, der Trümmerhaufen,
der von einer anderen Galaxis übriggeblieben war, bei der nicht
die Kernmaterie entartete. Sie bestand nur noch aus einem
gigantischen Gasstrudel, der pro Sekunde Trilliarden Tonnen Materie
in ein riesiges Black Hole sog, wo sie auf Nimmerwiedersehen
verschwand. Nur ein dünner Gasstreif zeigte die Spur an, die
Nyunberge vom Beginn der Katastrophe bis zum heutigen Tage und fast
zwei Millionen Lichtjahre weiter, hinter sich hergezogen hatte.

Dem Raumkapitän schwindelte, als er begriff, daß der
Kampf gegen die Gys-Voolbeerah und um Nyunberge getobt hatte, als auf
der Erde an den Homo sapiens nicht im Traum zu denken gewesen war.
Und doch war um diese Zeit herum ein gigantisches, in seiner
räumlichen

Größe nie wieder erreichtes Sternenreich zerbrochen,
waren Millionen von Galaxien in Brand gesteckt worden, als wären
sie Heuhaufen in einer weiten Steppenlandschaft gewesen.

Aus ihrer Asche werden neue Galaxien entstehen, und in ihnen wird
abermals Leben und Bewußtsein entstehen! erklärte Shatar.
Aber dazu bedarf es der lenkenden Kraft und des einzigen Mittels, mit
dem man diese Prozesse steuern kann!

Als Guy nichts darauf erwiderte, weil ihn der Versuch, sich einen
Teil der uralten Geschehnisse vorzustellen, sprachlos gemacht hatte,
fuhr Shatar fort:

Im Kristallmond Trionne, der als elfter Mond den Riesenplaneten
Vlash umkreiste, der wiederum siebter Planet der blauen Sonne Badjar
war, lebten jahrelang vor der Katastrophe siebenundsiebzig
Prinzessinnen. Sechsundsiebzig von ihnen sollten örtlich
begrenzte Sternenreiche in Nyunberge übernehmen - und die
siebenundsiebzigste Prinzessin, Hashita, war dazu ausersehen, als
Kaiserin von Nyunberge über die gesamte Galaxis und ihre
sechsundsiebzig Sternenreiche zu herrschen.

Guy nahm die Information in sich auf - und wieder stellte er eine
Frage.

Ist Hashita Teil von Shatar - so wie Goratschin?

Guy glaubte statt einer Antwort einen brennenden Schmerz zu
fühlen, der mehr als nur menschliches Leid ausdrückte und
zugleich den Schimmer neuer Hoffnung in sich trug.

Worte können nichts erklären, was mehr ist, als Menschen
sich vorzustellen vermögen! vernahm er danach wieder Shatar.
Komm, wenn du kannst, und erfahre, was war, was ist und was sein
wird! Wir kommen! versprach Guy.

Im Zeitraum von vierzig Tagen Erdzeit hatte das Ewigkeitsschiff am
äußersten Rand des Gasstrudels, dessen Materie in das
Black Hole gesaugt wurde, genügend Nioium aus dem kalten
Gaswirbel herausgefiltert, daß daraus nicht nur die
Energievorräte des Ewigkeitsschiffs erneuert werden konnten,
sondern auch ausreichend inaktive Energie gelagert werden konnte, um
notfalls mitten durch die entartete Materie von Nyunberge zu fliegen
- und das im Normalraum.

Danach hatte das Semor-Gehirn das gewaltige Raumschiff angehalten
und den Zeittransmitter aktiviert.

Guy und Mabel, die anschließend verfolgten, was außerhalb
des Schiffes geschah, hatten anfangs keine Veränderung
wahrgenommen, dann hatten die Instrumente festgestellt, daß die
erreichbaren Galaxien sich auf jenen Bahnen rückwärts
bewegten, auf denen sie an ihre derzeitigen Positionen gekommen
waren.

Und wenige Stunden später waren alle diese komplizierten

Bewegungen auch mit dem bloßen menschlichen Auge erkennbar
geworden. Guy und Mabel waren nicht in der Lage gewesen, das
Geschehen zu kommentieren, so stark hatte es sie in seinen Bann
geschlagen - obwohl das, was sie sahen, vor langen Zeiträumen
geschehen war.

Und als der Zeittransmitter abgeschaltet wurde, schwebte in rund
hunderttausend Lichtjahren Entfernung ein gigantisch wirkender
Spiralnebel, eine Galaxis mit einem hell strahlenden Kern, der einer
leicht abgeplatteten Kugel ähnelte, ansonsten aber völlig
normal war, sowie Spiralarme, die man mehr vermuten denn sehen
konnte, da die Galaxis den Beobachtern nur eine Kante zuwandte. Auch
der verdunkelnde Staub in der Rotationsebene des Systems wirkte
völlig normal.

»Ist das Nyunberge?« fragte Mabel atemlos.

»Es ist Nyunberge, allerdings rund neunhundert Millionen
Jahre vor Ihrer Eigenzeit, Mabel«, antwortete das Semor-Gehirn.

»Und auch alle anderen Galaxien sind noch normal«,
stellte Guy Nelson fest.

»Das werden wir erst wissen, wenn ich die
Beobachtungssysteme auch auf Hypertastung umschalte«, sagte das
Semor-Gehirn.

Sekunden später geschah etwas mit dem kugelförmigen
Rundumbild. Es schien sich zu verzerren, dann schien es wieder stabil
zu sein. Aber in dieser kurzen Zeitspanne waren die mit bloßem
Auge unsichtbaren Galaxien sichtbar geworden. Sie bildeten eine
halbkugelförmige Kulisse des Grauens.

Denn Tausende von ihnen erblühten zu Blumen der Vernichtung,
entstanden aus Billiarden von Sternen, die zum Supernova-Prozeß
angeregt worden waren - und zwar jeweils zu Milliarden in einer
einzigen Galaxis gleichzeitig.

Guy schloß die Augen, als er daran dachte, daß in den
betroffenen Galaxien die Vernichtung lawinenartig von innen nach
außen fortschritt, daß in der verschwenderischen
Lichtfülle Quadrillionen von Planeten und Monden so aufgeheizt
wurden, daß sie in einen noch unbekannten Kernprozeß
traten und aufhörten, als feste Körper zu existieren.

»Was für ein Wahnsinn!« sagte Mabel erschüttert.
»Dazu bringt die Natur doch nicht die Intelligenz hervor!«

»Die Natur bringt nichts absichtlich hervor, sondern
unterliegt den ihr innewohnenden Gesetzmäßigkeiten, ohne
sie selbst kontrollieren oder ändern zu können«,
erklärte das Semor-Gehirn.

»So hatte Mabel die Frage nicht gemeint«, sagte Guy.
»Sie wollte nur das ausdrücken, was auch ich fühle:
grenzenlose Hilflosigkeit.«

»Man kann nicht alles ändern, was man für
unerträglich hält, Guy«, sagte das Semor-Gehirn.
»Dann würde nämlich totales Chaos

herrschen, da die Meinungen darüber, was unerträglich
und was wünschenswert ist, weit auseinandergehen.«

»Das weiß ich«, sagte Guy. »Dann bringe
uns bitte nach.?«

»Nach Trionne.«

Das Ewigkeitsschiff setzte sich in Bewegung. Der Intermitter
bewegte es in Millionen von Transmissionen vorwärts, wobei die
einzelnen Transmittersprünge so kurz waren und so schnell
aufeinander folgten, daß beispielsweise ein terranisches
Raumschiff mit seinen Ortungsanlagen über die wahre Natur dieser
Fortbewegung getäuscht worden wäre. Ihre Positroniken
hätten diese Fortbewegung nämlich als vielfach
überlichtschnellen Flug durch den Normalraum angesehen, also als
etwas, das physikalisch nicht möglich war.

Für Guy und Mabel kam ebenfalls der - optische -Eindruck
eines überlichtschnellen Normalraumflugs zustande. Für
einige Zeit vergaßen sie ihr Wissen um die unvorstellbar
grauenhaften Katastrophen, die sich in jeder Minute weiter draußen
im All abspielten und bald auch Nyunberge heimsuchen würden.
Staunend nahmen sie die Wunder des Alls in sich auf, während das
Schiff die leuchtenden Schleier interstellarer Materiewolken
durchkreuzte, über nachtdunkle Abgründe jagte und dicht an
brodelnden Dunkelwolken vorbeischoß.

Als das Ewigkeitsschiff anhielt, schien das Universum
stillzustehen. Doch diese Illusion schwand schnell, denn die
Ortungsinstrumente machten die Bewegungen der Planeten und Monde
sichtbar, die vom bloßen Auge nicht wahrgenommen wurden. Das
menschliche Auge konnte gerade noch die blaue Sonne sehen, die nach
Auskunft Shatars den Namen Badjar trug.

»Starker Hyperfunkverkehr und mittlerer Raumschiffsverkehr«,
sagte das Semor-Gehirn. »Soweit ich bisher feststellen konnte,
ist die technische Entwicklung in Nyunberge nicht weiter
fortgeschritten als rund neunhundert Millionen Jahre später auf
der Erde. Das sagt aber nichts über die geistige Entwicklung
aus. Die Intelligenzen, die zum Kaiserreich Nyunberge gehören,
können erstens ganz andere Mentalitäten haben als die
Intelligenzen der Milchstraße - rund neunhundert Millionen
Jahre später -, und zweitens können die Unterschiede in
ihren Mentalitäten krasser oder auch weniger kraß sein.«

»Du brauchst gar nicht immer zu betonen, daß wir
Menschen erst in neunhundert Millionen Jahren soweit sein werden, wie
die Intelligenzen hier schon heute«, sagte Guy hitzig. »Ich
habe sowieso schon Minderwertigkeitskomplexe.«

»Dazu besteht kein Grund«, erwiderte das Semor-Gehirn.
»Das Solsystem ist eben viele hundert Millionen Jahre -
wahrscheinlich sogar eine Milliarde Jahre - später entstanden
als das Badjar-System. Logischerweise entwickelte sich Leben und
Intelligenz auch

entsprechend später auf den dafür geeigneten Planeten.
Ich werde das Ewigkeitsschiff wieder in die Basiszeit zurückbringen
und hoffe, von dort die Auswirkungen Ihrer Aktivitäten
feststellen zu können.

Damit Ihre Erfolgsaussichten nicht zu gering sind, werde ich Ihnen
eine Pliosphäre zur Verfügung stellen, ein bislang von
Tengri Lethos geheimgehaltenes intelligentes Universalfahrzeug. Es
wird für Sie auch so etwas wie ein Schutzengel sein.«

»Ein Lebewesen?« erkundigte sich Mabel verblüfft.

»Nein, denn es kann sich nicht reproduzieren, obwohl ich
weiß, daß nicht viel geändert werden muß, um
ihm auch diese Fähigkeit zu geben. So aber ist es eher eine Art
Roboter oder Androide, aber eben auch ein Fahrzeug. Es wird Sie in
gewissem Maß schützen, allerdings nicht gegen die
Supernova-Explosionen.«

Guy und Mabel erhoben sich.

»Vielen Dank!« sagte Guy Nelson. »Richte bitte
dem Hüter des Lichts viele Grüße von uns aus, wenn du
ihn triffst. Weißt du was, Semor, in meinen Augen bist du keine
Maschine mehr, sondern ein guter Freund. Viel Glück!«

»Warum sollte eine Maschine nicht Ihr Freund sein«,
erwiderte das Semor-Gehirn. »Viel Glück, Mabel und Guy!«

Um Guy und Mabel glühte ein Transmitterring auf. Im gleichen
Augenblick materialisierten die Geschwister in einer Art Höhle,
deren Wände aus hervorragend geschliffenen Edelsteinen zu
bestehen schienen. In der Mitte der »Höhle« wölbte
sich eine aprikosenfarbene Masse auf, bildete zwei variable
Konturliegen und erstarrte.

»Angel?« fragte Guy.

»Angel?« fragte Mabel ihn verwundert.

»Warum sollten wir unseren Schutzengel, wie Semor die
Pliosphäre nannte, nicht >Angel< nennen?« fragte Guy
zurück.

Ein glockenhelles Lachen ertönte, dann sagte eine
unverkennbar weibliche Stimme:

»Warum nicht, Guy! Du bist mir sofort sympathisch.«

»Lassen Sie meinen Bruder in Ruhe!« protestierte
Mabel. »Er kann jetzt keine Weibergeschichten.« Sie wurde
rot. »Aber Sie. äh, du bist ja eine Maschine und keine
Frau, nicht wahr?«

»Dreimal darfst du raten, Schwester. Natürlich bin ich
nicht in biologischem Sinn eine Frau, aber warum sollte es keine
weiblichen Maschinen geben!«

Guy setzte sich erschüttert auf den Rand einer Konturliege.
Dabei fiel sein Blick auf die Literflasche mit Bourbon, die er im
Ewigkeitsschiff achtlos beiseite geschoben hatte. Das Semor-Gehirn
mußte sie heimlich mitgeschickt haben.

Er überlegte, ob er sie öffnen und den synthetischen
Bourbon probieren sollte, aber er sagte sich, daß ein richtiger
Raumfahrer

eigentlich keinen Alkohol brauchte - es sei denn, rein zum
Vergnügen. Verwundert über die Wandlung seiner Anschauung,
schüttelte er den Kopf.

»Willst du nicht mehr nach Trionne, Guy?« fragte
Mabel.

»Wieso?« fragte Guy zurück.

»Weil du den Kopf geschüttelt hast.«

Guy lächelte.

»Das hatte einen anderen Grund. Also, Angel, wie ist es?
Bringst du uns nach Trionne?«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Alter«, antwortete die
Sphäre.




8. TÖCHTER DES ZAUBERERS

»Was ist das?« fragte Guy und deutete zu dem riesigen
funkelnden und glitzernden Gebilde hinüber, das die Strahlen der
Sonne Badjar als bläuliche Lichtspeere zurückschleuderte.

»Das ist Trionne«, erklärte Angel. »Der
Kristallmond ist ungefähr so groß wie der Mond der Erde,
aber er umkreist Vlash mit einem durchschnittlichen Abstand von
anderthalb Millionen Kilometern. Dafür ist Vlash allerdings auch
zehnmal so groß wie die Erde.«

»Was für ein Planet ist Vlash?« erkundigte sich
Mabel. »Ein Gasriese wie der solare Jupiter?«

Angel drehte sich. Mabel und Guy sahen es daran, daß sie
nach wenigen Sekunden nicht nur einen Ausschnitt von Trionne
erblickten, sondern schräg dahinter eine Dreiviertelkugel, die
ungefähr die gleiche Größe besaß wie die Erde
von Luna aus gesehen. Doch im Unterschied zur Erde gab es dort
offenbar keine Meere und keine Wolkenfelder. Die gesamte sichtbare
Oberfläche Vlashs funkelte und glitzerte ungefähr genauso
wie die von Trionne.

»Ein Kristallplanet?« erkundigte sich Guy.

»Glas«, antwortete Angel. »Und zwar teils
flüssig, teils so weich wie Honig bei rund 283,2 Grad Kelvin.
Dazwischen gibt es unglaublich feste Einzelgebilde undefinierbarer
Zusammensetzung. Von der gleichen Zusammensetzung scheinen die
Raumschiffe zu sein, die ich in diesem System orte.«

Etwas klirrte, dann wurde es stockfinster - und im nächsten
Moment wurde die Pliosphäre unsanft auf den Boden einer Halle
gestaucht. Es klirrte abermals.

Verwirrt schaute Guy nach draußen - beziehungsweise auf die
ausgezeichnete dreidimensionale Bilddarstellung Angels von der
Umgebung der Sphäre.

Der ebene Boden schien aus schwarzem Glas zu bestehen, hinter bzw.
unter dem sich feurige Schlangen und Drachen wanden und

streckten. Wände und Decke bildeten zusammen eine
halbkugelförmige Glocke aus einer Art schneeweißem Nebel,
der allerdings nicht wirklich Nebel zu sein schien.

Ein Gongschlag ertönte.

Der Nebel geriet in sich in Bewegung. Rotleuchtende Punkte
tauchten darin auf und verschwanden wieder. Das alles lief etwa eine
Minute lang.

Der zweite Gongschlag ertönte.

Der Nebel verschwand. An seine Stelle trat eine bodenlose
Schwärze. Guy und Mabel gewannen den Eindruck, in einen
unendlichen Weltraum zu schauen - allerdings in einen Weltraum ohne
Sterne. Statt der Sterne ragten nadelförmige Gebilde von allen
Seiten aus den Tiefen des Weltraums bis dicht an einen gemeinsamen
Mittelpunkt.

Und dieser Mittelpunkt war das Innere der Halle.

»Das ist die letzte Warnung!« rief Guy. »Shatar
erklärte mir, daß Trionne zu dieser Zeit unter der Obhut
eines mächtigen Zauberers gestanden hätte, der jeden
ungebetenen Besucher zu einem Gefangenen von Vlash machen würde.«

»Ein Zauberer!« rief Mabel verächtlich. »Guy,
wenigstens hier und jetzt solltest du von den Phantasien deiner
Kindheitsträume Abschied nehmen!«

»Wie soll der Zauberer erkennen, ob ein Besucher gebeten
oder ungebeten ist?« fragte Angel.

»Durch das Kadash«, antwortete Guy. »Ich muß
hinaus und das Kadash machen, sonst finden wir uns als Gefangene auf
Vlash wieder! Angel.!«

Beinahe wäre er gestrauchelt, als er sich draußen in
der Halle wiederfand.

Das Kadash!

Vor Guys innerem Auge entstand das Phantasiegebilde, das er sich
eingeprägt hatte, als Shatar ihm die magischen Formeln einer
fremden Sprache übermittelte. Und so, wie die Phantasiegebilde
vor seinem inneren Auge entstanden, fielen ihm die fremdartigen Worte
wieder ein.

Seltsamerweise bereitete es ihm keine Schwierigkeiten, diese Worte
auszusprechen. Sie flossen ihm fast von selbst über die Lippen.

Der dritte Gongschlag ertönte - aber er war viel leiser als
die beiden ersten Gongschläge.

Die nadelförmigen Gebilde verschwammen, dann schien es, als
würden sie wieder klar. Aber das waren nicht mehr die
nadelförmigen Gebilde, sondern es war ein Kreis von
Silberspiegeln, die jeweils nach ihrer Mitte zu immer stumpfer
wurden, bis zu einem zentralen nebelartigen Fleck.

In Guys Gehirn erscholl ein Lachen, kurz und hart wie der Schlag

eines Fallbeils. Die Spiegel rückten scheinbar näher -
und als Guy das Gefühl hatte, von ihnen verschlungen zu werden,
rückten sie explosionsartig auseinander.

Schon wieder eine Bildprojektion...? überlegte Guy Nelson.

Aber er wußte bereits, daß das, was er sah, keine
Bildprojektion war.

Zwar stimmte alles genau mit der Bildprojektion überein, die
Shatar ihm übermittelt hatte: Er stand mitten in einem
Prunksaal, dessen Boden mit kostbaren Teppichen belegt war, deren
Wände mit gehämmerten Goldplatten tapeziert waren, wo
kostbare Vorhänge hingen und wo kristallene Lampen ihr Licht in
Schmuck aus Edelmetallen und Edelsteinen spiegelten, der von einer
großen Schar junger Frauen getragen wurde.

Ohne, daß es ihm bewußt wurde, sank Guy auf ein Knie,
neigte den Kopf und wartete darauf, daß er angesprochen wurde.

Er wußte, wo er war: mitten unter den siebenundsiebzig
Prinzessinnen von Nyunberge, im Prunksaal innerhalb des Mondes
Trionne.

Shatar!

Doch der konzentrierte Gedanke verwehte, ohne ein Echo zu finden,
und dem Raumkapitän wurde schmerzlich bewußt, daß
Shatar noch gar nicht existieren konnte.

Er vernahm schnelle, leise Schritte, behutsam und selbstsicher.
Kurz darauf fühlte er, wie etwas - ein Reif? - auf seinen Kopf
gepreßt wurde. Ein scharfer Schmerz raste durch sein Gehirn und
verschwand, bevor Guy schreien konnte.

»Wer bist du und weshalb bist du nach Trionne gekommen?«

Guy Nelson war sich nicht sicher, ob er die Frage gehört
hatte oder ob sie auf telepathischem Weg in sein Bewußtsein
projiziert worden war. Er nahm jedoch als sicher an, daß er sie
nicht verstanden hätte, wäre das Etwas nicht auf seinem
Kopf gewesen.

Unwillkürlich griff er mit einer Hand an den Kopf, dann
tastete er verwirrt seinen Schädel ab. Da war weder ein Reif
noch ein anderer Fremdkörper.

Guy hob den Blick, dann stand er bedächtig auf, bemüht,
die Frau vor ihm nicht aufdringlich anzustarren. So leicht war es gar
nicht, der Versuchung zu widerstehen, denn die Frau entsprach
hundertprozentig seinem Schönheitsideal. Außerdem wirkte
sie kultiviert, mit ihrem hellfarbigen fließenden Gewand, der
gepflegten Haut und der funkelnden Krone auf dem kurzen schwarzen
Lockenhaar.

»Ich komme, um dir meine Dienste anzubieten, Prinzessin
Hashita!« rief er emphatisch. »Mein Name ist Guy, und ich
bin Prinz von Tlagalagh!«

»Prinz von Tlagalagh«, wiederholte die Prinzessin. Guy
sah, daß die anderen Prinzessinnen einen großen Kreis um
Hashita und ihn

bildeten. »Wir haben noch nie etwas von Tlagalagh gehört,
Prinz Guy. Aber du wirst uns sicher davon erzählen. Und was ist
das?« Sie deutete an Guy vorbei.

Guy wirbelte herum - und sah zum erstenmal die Pliosphäre von
außen. Jedenfalls nahm er an, daß es sich um die
Pliosphäre handelte, denn das Gebilde war kugelförmig,
durchmaß ungefähr zwölf Meter und hatte eine
Oberfläche, die wie ein von innen beleuchteter Spiegel aussah.

Guy wandte sich wieder zu Hashita um und sagte: »Das ist
Angel, mein Schiff und mein Freund. Mit Angel kamen meine Schwester
Mabel und ich nach Nyunberge.«

»Ihr seid von draußen gekommen!« entfuhr es
Hashita. »Dann wißt ihr vielleicht mehr über die
fürchterliche Macht, die weit draußen ganze Galaxien in
Brand gesteckt hat.«

»Ja, ich weiß darüber Bescheid, Prinzessin
Hashita«, antwortete Guy, ohne es zu wollen.

Hashita klatschte in die Hände. Die anderen Prinzessinnen
stimmten einen leisen getragenen Gesang an. Hinter ihnen schienen
sich die Wände in einen kirschblütenfarbenen Nebel
aufzulösen. Guy saß plötzlich in einem sehr weichen
Sessel - und Hashita saß ihm gegenüber.

Und Guy Nelson erzählte, was er über die explodierenden
Galaxien wußte. Er sprach wie unter einem inneren Zwang.
Dennoch verriet er nicht, daß er wußte, daß
Nyunberge vom gleichen Schicksal ereilt werden würde und daß
er »gesehen« hatte, wie die siebenundsiebzig
Prinzessinnen im Innern von Trionne bei lebendigem Leibe verbrannten.

Als Guy geendet hatte, senkte sich dumpfes Schweigen über die
Anwesenden.

Erst nach langer Zeit ergriff Prinzessin Hashita das Wort und
sagte:

»Prinz Guy, du wirst wie der Zauberer, der uns behütet,
wissen, daß die unbekannte Macht den Sonnenbrand immer näher
an Nyunberge heranträgt und daß, wenn der Sonnenbrand auf
Nyunberge übergreift, alle Bewohner des Kaiserreichs und auch
die vernunftlosen Lebensformen todgeweiht sind.«

»Ich weiß es, Prinzessin Hashita«, erwiderte Guy
leise. »Aber, darf ich erfahren, wer der Zauberer ist, der euch
behütet?«

»Du weißt es nicht, Prinz Guy?« sagte Hashita
verwundert. »Es ist Trionne, der Bergende und Behütende.
Seine Zauberkraft ist groß. Deshalb kam ich mit den anderen
Prinzessinnen hier zusammen, denn wir haben viele Feinde, die uns
nach dem Leben trachten. In Trionne aber sind wir gut aufgehoben. Nur
gegen das Sonnenfeuer kann selbst dieser große Zauberer nicht
an.«

Guy hatte Mühe, den Erklärungen Hashitas geistig zu
folgen, so verschieden war ihre Denkungsart von der seinen. Er hatte
von außen den Kristallmond Trionne gesehen, aber er war ihm
nicht wie ein Lebewesen vorgekommen. Und mußten Zauberer nicht
immer Lebewesen sein?

Guy lächelte unsicher, als er sich dabei ertappte, daß
er Zauberei akzeptierte. Aber wahrscheinlich, so überlegte er,
handelte es sich gar nicht um Zauberei, sondern um das Wirken einer
unglaublich hochentwickelten Technik.

»Kannst du, Prinz Guy, mit deinem Zauberschiff gegen die
Verbreiter des Sonnenbrandes reiten?« fragte Prinzessin
Hashita.

Guy schluckte trocken.

Jetzt habe ich schon ein Zauberschiff! dachte er ironisch. Bald
werde ich selbst zaubern können.

»Ich fürchte, nein«, antwortete er. »Oder
weißt du es besser, Angel?«

»Dagegen sind wir machtlos, Guy«, antwortete Angel.

Hashita legte ihre Handflächen an die Schläfen.

»Was waren das für Geräusche, Prinz Guy?«

Guy wunderte sich - bis ihm einfiel, daß Hashita ihn zwar
verstehen konnte, aber nicht Angel, da Angel keinen Reif trug. Zwar
konnte er den Reif nicht fühlen, aber er ahnte, daß er
irgendwie noch vorhanden und die einzige Möglichkeit zur
Verständigung zwischen den Prinzessinnen und anderen Lebewesen
war.

»Das war mein Schiff«, erklärte er. »Es hat
mir bestätigt, daß wir gegen die Verbreiter des
Sonnenbrands machtlos sind, denn sie haben technische Mittel, die wir
uns nicht einmal vorstellen können - und sie werden nicht eher
mit ihrem verderblichen Rachefeldzug aufhören, bis sie entweder
wissen, daß alle Gys-Voolbeerah tot sind oder bis alle Galaxien
dieses Universums brennen.«

»Bis alle Gys-Voolbeerah tot sind«, wiederholte
Prinzessin Hashita. »Was sind Gys-Voolbeerah, Prinz Guy?«

»Bis alle Gys-Voolbeerah tot sind!« flüsterte Guy
Nelson in jäher Erkenntnis, wie die Intelligenzen von Nyunberge
und anderer Galaxien vielleicht gerettet werden konnten.

Aber er war nicht in die Vergangenheit gegangen, um die letzten
des alten Volkes zu töten, sondern um sie zu retten. Wie
vereinbarte sich das mit der Erkenntnis, daß man nur die
Gys-Voolbeerah auf Gys-Coront zu töten brauchte, um Milliarden
belebter Welten zu retten und um Milliarden und aber Milliarden
anderer Welten die Möglichkeit zu lassen, Leben und - vielleicht
auch - Intelligenz hervorzubringen?

»Was meinst du, Prinz Guy?« fragte Hashita.

»Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin Hashita, aber ich muß
nachdenken«, erwiderte Guy. »Vielleicht fällt mir
dann ein, wie ich

Nyunberge vor dem Chaos bewahren kann. Darf ich mich in mein
Schiff zurückziehen?«

Hashita spreizte ihre Finger und hielt die Hände vors
Gesicht, aber keineswegs so, daß sie nichts mehr sehen konnte
oder daß ihr Gesicht nicht gesehen werden konnte. Es schien
sich um eine Verständigungshilfe zu handeln, die noch aus der
Zeit stammte, in der die Vorfahren der Intelligenzen von Nyunberge
noch keine differenzierte sprachliche Verständigung entwickelt
hatten. Solche Gesten konnten von Vertretern anderer Völker
verstanden werden, aber nur zu einem kleinen Prozentsatz.

»Nein!« antwortete Hashita nach einigen Minuten und
ließ die Hände wieder sinken. »Trionne will, daß
du und deine Schwester Mabel sich als unsere willkommenen Gäste
fühlen. Deshalb sollt ihr unsere volle Gastfreundschaft
genießen. Damit Mabel nicht benachteiligt wird, hat Trionne
bereits nach siebenundsiebzig Edlen gerufen.«

»Oh!« entfuhr es Guy, der sich plastisch vorstellen
konnte, wie Mabel auf die »volle Gastfreundschaft«
Trionnes reagieren würde. »Prinzessin Hashita, ich, äh,
wir, das heißt Mabel und ich haben ein bestimmtes Gelübde
abgelegt. Es ist mir sehr peinlich und ich bedaure es aufrichtig,
aber wir dürfen eure Gastfreundschaft nur bis zu einer gewissen
Grenze genießen.«

Hashitas Gesicht drückte Betroffenheit aus.

»Ich verstehe«, stammelte sie. »Aber Trionne
wird es nicht hinnehmen. Prinz Guy, ihr habt gegen den großen
Zauberer keine Chance!«

»Angel!« rief Guy. »Hole mich herein!«

Er war absolut sicher, daß das Gerede von Zauberei und dem
Zauberer Trionne nicht mehr war als Götzenglaube und daß
er in der Pliosphäre sicher war.

Aber er kam nicht einmal in die Pliosphäre, sondern stürzte
plötzlich, von imaginären Fäusten gepackt, hart zu
Boden. Irgendwo in seiner Nähe gab es einen krachenden Schlag,
dann verlor er das Bewußtsein.

Guy Nelson schwamm in einem Meer von Schmerzen, aber allmählich
wurden die Empfindungen gedämpft - und als sein Bewußtsein
merkte, daß die Schmerzen sich ertragen lassen würden,
stieg es wieder aus der Nacht herauf.

Es war, als wäre nach Tagen absoluter Dunkelheit und Stille
eine Batterie starker Scheinwerfer angeschaltet worden. Aber das
grelle Licht kam von innen; deshalb erschien es Guy zwecklos, die
Augen wieder zu schließen. Statt dessen öffnete er sie so
weit wie möglich, um das überflüssige Licht
hinauszulassen.

So kam es ihm jedenfalls während der Minuten vor, in denen
sein Bewußtsein sich regenerierte. Als dieser Prozeß
abgeschlossen war und

Guy wieder sehen konnte, erkannte er ringsum den höhlenartigen
Innenraum von Angel. Die Wände schienen noch immer aus
Edelsteinen zu bestehen, aber sie funkelten nicht mehr so hell und
klar, wie Guy es in Erinnerung hatte.

Irgendwo auf dem Boden lag eine zweite Gestalt. Sie trug die
gleiche Raumkombination wie Guy und regte sich nicht.

»Mabel!«

»Sie ist noch bewußtlos, Guy«, sagte eine
vertraute Stimme - die Stimme von Angel.

Guy setzte sich auf. Durch die jähe Bewegung wurde ihm wieder
schwindlig, aber er hielt sich, wenn auch mühsam, aufrecht.

»Was ist eigentlich geschehen, Angel?« brachte er
mühsam heraus.

»Etwas, das sich wissenschaftlich nicht erklären läßt«,
antwortete Angel. »Es gab kein meßbares Ansteigen
irgendeines energetischen Feldes; dennoch wurden wir alle schlagartig
von Trionne nach Badjar versetzt.«

»Zauberei!« stieß Guy hervor und grinste schief.

»Dieses Wort ist so gut und so schlecht wie jedes andere,
das man für diesen unerklärlichen Vorgang verwendet, Guy.«

»Trionne!« sagte Guy keuchend. »Der
Kristallmond. Welche unheimlichen Kräfte besitzt er?«

»Wir können es mit unseren Mitteln nicht feststellen,
Guy. Ich erwäge die Hypothese, daß Trionne ein magisches
Werkzeug ist, mit dem uns unbekannte Kräfte aus einem
unvorstellbaren Überraum nutzbar gemacht werden. Diese Kräfte
sind im Vergleich zu uns dimensional und auf unbekannte Weise so
höherwertig, daß unser Verstand sie nicht einmal im
theoretischen Ansatz erfassen kann, von optischer, akustischer oder
anderer menschlicher Wahrnehmung ganz zu schweigen.«

»Könnte der Hüter des Lichts begreifen, worum es
sich handelt?« fragte Guy.

»Er würde es sicher intuitiv erfassen, aber nicht mit
diesen Kräften umgehen können, denn dazu müßte
er entweder aus einer höheren Evolutionsstufe kommen oder aus
einer der uralten Zivilisationen stammen, die das Ergebnis von
Mutations- und Selektionsprozessen in einem Universum waren, in dem
die materiellen Voraussetzungen für die Herstellung und den
Gebrauch >handfester< Werkzeuge nicht gegeben waren.«

»Sind!« erklärte Guy. »Die von dir
angesprochenen Verhältnisse bestehen offenkundig noch, Angel!«

»Nein, Guy, es gibt nur noch Relikte aus alten Zeiten und
vergangenen Kulturen. Die Zeit, von der ich sprach, liegt mit dem
Höhepunkt ihrer Entwicklung mindestens drei bis fünf
Milliarden Jahre zurück. Heute besitzen die Nyunberge eine
technisch fundierte

Zivilisation. Ich nehme an, nur ein ausgewählter Kreis der
Oberschicht hat noch Möglichkeiten, sich uralter werkzeugfreier
Wirkungselemente zu bedienen.«

»So, wie die Prinzessinnen von Nyunberge«, erwiderte
Guy. Er fühlte Zorn in sich hochsteigen. »Aber die
Prinzessinnen sind nicht Meister der alten Kraft, sondern Sklaven!
Hashita hätte mir die Ablehnung, die mir selbst schwergefallen
ist, nicht übelgenommen und.«

»Warum hast du ihr Angebot überhaupt zurückgewiesen,
Guy?« fragte Angel. »Nach deinem Psychogramm bist du ein
aktiver maskuliner Typ.«

»Laß mich damit in Ruhe!« schrie Guy
aufgebracht. »Du hast mein Psychogramm gar nicht zu kennen. Und
überhaupt: Du müßtest genau wie ich wissen, daß
in der Zukunft irgendwelche tiefe Beziehungen zwischen Hashita und
Goratschin bestehen werden. Ich halte es für meine ritterliche
Pflicht, darauf Rücksicht zu nehmen.«

Ein lautes Krachen erscholl. Der Boden unter Guys Füßen
bewegte sich ruckartig. Guy schwankte und wäre beinahe
hingefallen.

»Warum stehst du nicht still, Angel?« schimpfte er.

»Ich versuche es ja, aber irgendwo in der Nähe finden
heftige Explosionen statt.«

Guy blickte sich suchend um und sagte:

»Gib mir eine Waffe, und ich gehe hinaus und zeige den.«
Er wurde rot, ging zu Mabel und kniete sich neben ihr nieder.

»Du hast es erkannt, Guy«, sagte Angel. »Es wäre
idiotisch, mit einer Waffe nach draußen zu gehen, ohne zu
wissen, was dort überhaupt los ist.«

Guy nickte und sah erleichtert, daß Mabel die Augen
aufschlug.

»Hast du Schmerzen?« erkundigte er sich.

»Nein«, antwortete Mabel und lächelte matt. Ihr
Gesicht verriet Anspannung, dann Enttäuschung. »Aber ich
kann mich noch nicht wieder bewegen, Guy.«

Guy spürte, wie ihm der Angstschweiß ausbrach, aber
bevor er eine entsprechende Frage stellen konnte, sagte Angel:

»Es tut mir leid, Guy, aber Mabel hat einen Halswirbelbruch
mit schlaffer Lähmung der Muskulatur. Im Augenblick kann ihr
niemand helfen, aber sobald ich meine Kräfte nicht mehr voll
gegen die ungünstigen Einwirkungen der Umwelt einsetzen muß,
werde ich den Heilungsprozeß einleiten.«

»Aber wenn ihr Rückenmark verletzt ist.!« sagte
Guy verzweifelt.

»Ich habe die Möglichkeiten zur völligen
Regenerierung«, beruhigte ihn Angel.

Abermals wurde die Pliosphäre schwer erschüttert, und
auch das laute Krachen ließ sich vernehmen.

Entsetzt blickte Guy auf seine Schwester, weil bei
Wirbelverletzungen

jede Erschütterung tödlich sein konnte. Er wagte nicht,
sie festzuhalten, weil er durch die Erschütterungen gebeutelt
wurde. Aber erstaunt sah er, daß Mabel ihre Haltung nicht um
einen Millimeter veränderte.

»Zu einem Fixationsfeld reicht es noch«, sagte Angel.
»Aber mit der Lage draußen weiß ich nichts
anzufangen. Es sieht so aus, als hätte sich Prinzessin Hashita
an der Spitze eines schwerbewaffneten Trupps gewaltsam einen Weg zu
uns freigekämpft. In dem Fall muß sie sich gegen den
Willen des Zauberers Trionne aufgelehnt haben. Ich weiß nur
nicht, was sie von uns will. Ihr Haß wegen der Zurückweisung
schien doch nicht so groß zu sein.«

»Du bist eben doch keine echte Frau, Angel!«
entgegnete Guy halb lachend und halb weinend. »Öffne dich
für Prinzessin Hashita! Und begreife endlich, daß sie
durch meine Ritterlichkeit angerührt wurde und mich deshalb
befreien will!«

»Sie kann nichts von Goratschin und deshalb auch nichts von
deiner Motivation wissen, Alter«, erklärte Angel. »Aber
ich öffne mich für Prinzessin Hashita, da sie sonst
wahrscheinlich verloren wäre. Ich hoffe nur, daß Trionnes
Zorn uns nun nicht alle vernichtet.«




9. HETZJAGD IM STERNENMEER

Drei Gestalten materialisierten im Innern von Angel: Prinzessin
Hashita und zwei schwarzgekleidete schwerbewaffnete Raumgardisten.

Die Raumgardisten blickten sich wie Tiger um, die verwundet und in
die Enge getrieben worden waren. Aber sie mochten in die Enge
getrieben sein; am Ende waren sie noch nicht. Ihre zylindrischen
Strahlwaffen, die äußerlich nur wie meterlange Stahlrohre
von doppeltem Daumendurchmesser aussahen, richteten sich drohend auf
Guy und Mabel.

Prinzessin Hashita streckte die Arme nach den Seiten aus und bog
die Handflächen schräg nach oben. Die Gardisten senkten die
Waffen. Einer von ihnen schwankte; er hatte eine schwarzverkrustete
Wunde an der linken Hüfte.

Guy wollte zu ihm gehen, ihm helfen, aber Hashita sagte - und Guy
verstand es genauso wie im großen Saal in Trionne:

»Wenn sich dein Schiff starten läßt, dann starte,
Guy! Der Zauberer ist nicht länger mein Behüter. Er hat
seine Helfer nachgeschickt und will mich einfangen lassen.«

»Aber warum bist du gekommen, Hashita?« fragte Guy.

»Weil Trionne beschlossen hatte, euch zu töten«,
erklärte die Prinzessin. »Das durfte ich nicht zulassen.
Aber wäre meine Garde nicht bei mir gewesen, hätte ich
weder Trionne verlassen noch mich

auf Vlash zu euch durchkämpfen können. Die meisten
Gardisten sind dabei gestorben. Nur Belizar und Hanumon sind
geblieben.«

Guy begriff, daß Eile not tat. So groß sein Grimm
gegen Trionne war, weil er Schuld an der Lähmung Mabels trug, so
klar war ihm, daß er seine Rachegefühle hintanstellen
mußte.

»Angel, wie sieht es mit einem Blitzstart aus und mit der
Abwehr eventueller feindlicher Angriffe?« fragte er mit
entschlossener Stimme.

»Wir können abheben, denn die unsichtbaren Fesseln, die
uns bis vor kurzem festhielten, existieren nicht mehr. Was die Abwehr
eventueller Angriffe angeht, so müssen wir die Dinge an uns
herankommen lassen. Mein Abwehrpotential ist groß, aber für
die Abwehr von Zauberei ist sie ursprünglich nicht vorgesehen
gewesen.«

»Wir riskieren es!« entschied Guy Nelson. »Aktiviere
aber die Bildübertragung; ich will nicht wie ein blindes Huhn in
den Suppentopf springen!«

Es gab einen fürchterlichen Krach. Guy hatte das Gefühl,
als würde eine Fusionsbombe von mindestens tausend Megatonnen
TNT-Wirkung direkt unter seinen Füßen explodieren. Dennoch
gab es keine harte Erschütterung, sondern nur eine dumpf
schwingende Andeutung von Erschütterungen.

Erst einige Sekunden später aktivierte Angel ihre
RundumBildübertragung. Es war keine einfache Übermittlung,
wie Guy gleich darauf feststellte, sondern es handelte sich um
elektronische Bildprojektionen von zahllosen laufend eingehenden
Ortungsdaten.

Als erstes erblickte der Raumkapitän unter der Pliosphäre
eine Art Vulkan. Er schätzte seinen Durchmesser auf zweitausend
Kilometer. Der Krater war von einer kreisförmigen Rauchwand
umgeben, die zirka dreißig Kilometer hoch reichte.
Ununterbrochen »schoß« der Vulkan Hunderttausende
von Tonnen glutflüssiger Materie durch die Atmosphäre des
Planeten in den Weltraum.

»Ich mußte eine Antimateriebombe unter mir zünden«,
erklärte Angel sachlich. »Der Boden unter uns sackte
nämlich mit hoher Geschwindigkeit durch. Offenbar sollten wir
ins glutflüssige Innere von Vlash befördert werden.«

Guy wurde blaß, aber er nickte, denn als erfahrener
Raumkapitän, der mehrmals in die Kämpfe feindlicher
Sternenreiche verwickelt worden war, vermochte er die Notwendigkeit
dieser taktischen Maßnahme richtig einzuschätzen.

Er wandte den Blick nach »oben« und suchte die Stelle
im Raum, an der sich Trionne befand. Seiner Ansicht nach drohte von
diesem Kristallmond mit den magischen Kräften die größte
Gefahr - und sie würde erst vorbei sein, wenn sie sich Hunderte
von Lichtjahren aus dem Badjar-System entfernt hatten.

Als er den funkelnden Kristallklumpen entdeckte, sah er, daß
von ihm

eine Aura ausging, eine Art Energieschirm, der sich ständig
ausbreitete. Die Ausbreitung erfolgte so schnell, daß Guy nicht
damit rechnete, Angel könnte aus der Nähe von Trionne
fliehen, bevor sie davon erfaßt würde.

Im nächsten Moment schloß er unwillkürlich die
Augen, obwohl der phototrophe Effekt die Bildübertragung sofort
durch das explosive Zerfließen von Filterkristallen dämpfte.

Zwischen der sich ausbreitenden Energiehülle und der
Pliosphäre blühten die »Blumen« von mindestens
fünfzig gigantischen Explosionen auf.

Guy spürte keinerlei Andruck, aber er sah an den Bildern der
Umgebung, daß die Pliosphäre scharf herumgeschwenkt war
und schräg auf die Oberfläche von Vlash zuraste. Er wollte
fragen, doch er unterließ es, da er Angel vertraute und sicher
war, daß es einen triftigen Grund für das riskante Manöver
gab.

Im nächsten Augenblick wußte er, warum Angel sich von
Trionne und der Aura entfernte, denn da erreichte die expandierende
Energiehülle die Explosionszone, in der weitere Explosionen
stattfanden, allerdings diesmal etwa hundert auf einem Punkt.

Der jähe Energieausbruch auf kleinstem Raum mußte bei
der Quantität und Qualität der Energien - schätzungsweise
hundertmal eine Gigatonne TNT-Wirkung - unweigerlich zur explosiven
Deformierung der Struktur des Raumes führen. Was danach beim
Zusammenprall zwischen der Raumdeformierungszone und der
wahrscheinlich dimensional weit übergeordneten (magischen?) Aura
geschah, konnte Guy nur ahnen.

Aber zur räumlichen Deformierung mußte eine viel
umfassendere Deformierung gekommen sein - vielleicht sogar auf
begrenztem Raum eine der Zeit -, denn die Pliosphäre wurde trotz
ihrer entgegengesetzten Flugrichtung wieder nach oben und
herumgezwungen, während Trionne grell aufleuchtete und danach
faktisch auf den Koordinatenpunkt zustürzte, in dem sich die
letzten Explosionen konzentriert hatten.

»Das gibt einen Zusammenstoß, Angel!« warnte
Guy.

Aus den Augenwinkeln sah er, daß Prinzessin Hashita dem
heranrasenden Verhängnis in aufrechter Körperhaltung und
mit trotzigem Gesichtsausdruck entgegensah. Belizar und Hanumon
ragten in Körperkontakt zu ihr links und rechts gleich lebenden
Festungen auf. Sie waren größer, breiter und wirkten so
durchschlagend wie zwei waffenstarrende Ungetüme von Panzern.
Sie starrten Trionne so wild entschlossen an, als könnten sie
mit ihren Waffen den Kristallmond aus dem Raum fegen, bevor er mit
der Pliosphäre zusammenprallen konnte.

Aber ihr seid mit eurem liebenswert-martialischem Gehabe genauso

machtlos wie ein Säugling gegen einen Kometen! dachte Guy
schmerzlich und bewundernd zugleich.

»Wir werden mit Trionne zusammenstoßen, aber nur
indirekt, da wir und Trionne dabei zwei verschiedene Dimensionen
durchdringen werden, Guy«, sagte Angel. »Ich hoffe, daß
niemand von euch dabei zu Schaden kommt.«

»Das hoffe ich auch«, erwiderte Guy. »Immerhin
haben wir Passagiere an Bord.« Er wiederholte, was Angel ihm
mitgeteilt hatte und sah an Hashitas Gesicht, daß sie ihn
verstand. Ob sie ihn begriff, war eine andere Sache.

Und eine halbe Minute später sah es danach aus, als hätte
sich Angel geirrt. Die Pliosphäre raste genau auf Trionne zu,
der bald das ganze Gesichtsfeld ausfüllte.

Als nur noch ein Ausschnitt der funkelnden Oberfläche des
Kristallmonds zu sehen war, stimmte Prinzessin Hashita eine Art
trotzigen Totengesang an.

Guy bewunderte sie und versuchte, wie sie unverwandt auf das
Funkeln und Glitzern zu blicken, auf dem die Pliosphäre offenbar
in wenigen Sekunden zerschellen würde. Er schaffte es nicht,
sondern schloß im letzten Moment die Augen.

Als er sie wieder öffnete, sah er, daß die Pliosphäre
durch Trionne hindurchglitt, als wäre der Kristallmond nur eine
dreidimensionale Bildprojektion.

Schlagartig verschwanden die Sterne aus dem Universum. Die
Pliosphäre bewegte sich mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit
durch ein konturloses Grau. Wären die Geschwindigkeitsangaben
Angels nicht gewesen, Guy hätte glauben können, daß
die Sphäre stillstand.

»Wie hast du das gemacht, Prinz Guy?« fragte
Prinzessin Hashita erstaunt. Ihre beiden Gardisten starrten den
Raumkapitän an, als wollten sie ihn eines Verbrechens
bezichtigen.

»Ich habe überhaupt nichts gemacht, Prinzessin«,
antwortete Guy wahrheitsgemäß. »Angel hat völlig
selbständig gehandelt.«

»Es ist bedauerlich, daß ich Angel nicht verstehen
kann. Leider habe ich keinen magischen Reif dabei.«

»Selbst wenn du einen Reif dabei hättest, könntest
du ihn niemandem anlegen, der gar keinen Kopf hat«, erwiderte
Guy.

»Dann frage du Angel, wohin sie uns bringt!«

Guy nickte.

»Ich wüßte auch gern, wohin die Reise geht.
Angel, hast du einen bestimmten Plan?«

»Ich habe vor, Trionne abzuschütteln, Guy«,
antwortete Angel.

»Trionne?« fragte Guy. »Wieso? Verfolgt er uns?«

»Ich blende ein Ortungsbild ein«, teilte Angel mit.
»Trionne ist zur

Zeit zweieinhalb Lichtwochen entfernt und bewegt sich in einer
Randschicht dieses Überraums, aber er verringert die Distanz
allmählich.«

Guy teilte es Hashita mit und fragte, ob die anderen
sechsundsiebzig Prinzessinnen noch in Trionne wären.

»Sie sind noch dort, Prinz Guy«, antwortete Hashita.
»Aber du sollst darauf keine Rücksicht nehmen. Wenn Angel
Trionne nicht abschütteln kann, mußt du versuchen, den
Zauberer zu töten.«

»Nicht, solange die Prinzessinnen dort sind!«
entgegnete Guy entrüstet. »Lieber lasse ich zu, daß
Trionne meine Schwester und mich umbringt.«

»Dann würde ich ebenfalls sterben«, erwiderte die
Prinzessin.

Guy versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Er hatte
-wahrscheinlich unbewußt - Prinzessin Hashita in seiner
Vorstellung idealisiert und sie mit einer der Märchenprinzessinnen
seiner Kindheit gleichgesetzt. Deshalb war es für ihn ein
Schock, als er erkannte, daß sie bereit war, die übrigen
Prinzessinnen zu opfern, wenn sie dadurch überlebte.

»Aber wie könntest du mit der Erinnerung daran leben,
den Tod der anderen Prinzessinnen herbeigeführt zu haben?«
fragte er.

»Leben?« sagte Hashita verwundert. »Aber ich
würde nicht damit leben. Wir siebenundsiebzig Prinzessinnen von
Nyunberge sind Geschwister. Durch die Art unserer Zeugung, nämlich
durch Cloning, sind wir fast identisch - und durch eine
Schwingungsbehandlung der Clone während des Wachstums wurden
unsere Schicksale unzertrennlich miteinander verwoben. Stirbt eine
von uns, sterben die anderen ebenfalls. Dadurch wird die Stabilität
unserer Hierarchie gesichert. Und deshalb ist es für mich egal,
ob ich sterbe, weil Trionne mich tötet, oder ob ich sterbe, weil
Angel Trionne getötet hat und weil dabei meine Schwestern
getötet wurden. Aber wenn ich die Wahl habe, entscheide ich mich
dafür, daß ich sterbe, weil meine Schwestern sterben.
Dadurch wird erstens Trionne aus der Welt geschafft, und zweitens
wirst du mit Mabel und Angel gerettet.«

Guy nickte, dann senkte er beschämt den Kopf. Er hatte
Hashita schwer Unrecht getan, wenn auch glücklicherweise nur in
Gedanken. Dabei war die Prinzessin nicht nur nicht egoistisch,
sondern selbstlos.

»Ich werde versuchen, daß keine der beiden
Möglichkeiten realisiert werden muß«, erklärte
er. »Angel, werden wir Trionne entkommen? Du mußt ja
nicht stur geradeaus fliegen, sondern kannst Haken schlagen, dich
irgendwo verstecken und so weiter, oder?«

»Im Überraum gibt es kein Versteck - und
Ausweichmanöver zu fliegen hat hier keinen Sinn«,
erwiderte Angel. »Und sobald wir in den Normalraum
zurückkommen, hat Trionne uns innerhalb von wenigen Minuten
eingeholt. Ich werde diese Galaxis verlassen. Vielleicht kann

oder darf uns Trionne nicht in den intergalaktischen Raum
verfolgen.«

»Dann wird er versuchen, uns noch innerhalb von Nyunberge
einzuholen«, sagte Guy. »Und wenn es ihm gelingt, was
wird dann aus Goratschin?«

»Wer ist Goratschin, Guy?« fragte Prinzessin Hashita.

Guy Nelson spürte, daß er bis über die Ohren
errötete. Es war ihm peinlich, aber er war völlig machtlos
gegen dieses Gefühl.

»Oh, nichts«, stotterte er. »Das ist nur so eine
Redewendung, Hashita.«

Belizar richtete seine Strahlwaffe auf ihn.

»Er verschweigt etwas, Hoheit!« sagte er grollend zur
Prinzessin. »Soll ich ihn züchtigen, damit er die Wahrheit
spricht?«

»Wenn du deine Waffe weglegst, bringe ich dir mit meinen
Fäusten bei, wie man den ruhmvollen Nachfahren des gefürchteten
Raumadmirals Viscount Horatio Nelson zu behandeln hat!« fuhr
Guy den Gardisten an.

Prinzessin Hashita ballte die linke Hand zur Faust und hieb sie
dem links von ihr stehenden Belizar in die rechte Achselhöhle.
Erstaunt bemerkte Guy, daß sie dabei wie ein terranischer Boxer
beide Knie streckte, um dem Schlag mehr Wucht zu verleihen.

Belizar wurde von dem Schlag leicht angehoben, die Finger der
rechten Hand spreizten sich, und die Waffe fiel auf den Boden.

»Prinz Guy ist mein Freund - und Freunde dürfen etwas
verschweigen, wenn sie es für richtig halten!« sagte die
Prinzessin. Sie wandte sich an Guy. »Ich bitte dich, von einer
Bestrafung Belizars abzusehen, Guy. Er ist ein treuer und mutiger
Gardist.«

Guy musterte Belizar, der mit ausdruckslosem Gesicht dastand und
die Tatsache zu verbergen suchte, daß sein rechter Arm kraftlos
herabhing.

»Ich lege keinen Wert auf eine Bestrafung Belizars und sinne
auch nicht auf Rache«, erklärte er. »Belizar war
wohl nur zu diensteifrig. Prinzessin, ich danke Ihnen für Ihr
Verständnis und versichere Ihnen, daß ich nicht aus
eigennützigen Motiven schweige.«

»So geschwollen wie jetzt hast du noch nie dahergeredet,
Guy«, warf Mabel ein.

»Geschwollen?« rief Guy entrüstet. »Kultiviert!«

»Trionne holt immer schneller auf«, meldete Angel.
»Ich werde kämpfen müssen und wahrscheinlich das
Schlimmste verhindern können. Leider nur, bis die
Quintadim-Protonenstrahl-Projektoren ausgebrannt sind - und das wird
nach rund zehntausend >Schüssen< der Fall sein.«

»Gegen Magie ist offenbar kein Kraut gewachsen«,
stellte Guy bitter fest.

»Man kann ihr vielleicht mit Gegenmagie begegnen«,
meinte Mabel.

»Wie meinst du das?« fragte Angel.

»Aber das liegt doch auf der Hand!« rief Guy
freudestrahlend. »Mabel hat an die Magische Materie gedacht,
die sich auf Gys-Coront befindet, an das Goromagit. Angel, kannst du
uns hinter den Sonnenschild bringen?«

»Wahrscheinlich ja«, antwortete Angel. »Aber
Gys-Coront befindet sich in einem Black Hole - und von dort kämen
wir sicher niemals zurück.«

»Mabel und ich waren schon einmal dort - und wir sind
zurückgekommen«, erwiderte Guy.

»Ihr wart noch nie dort, aber ihr werdet vielleicht einmal
dort gewesen sein, wenn sich auch in der manipulierten Zeit alles
wiederholt«, sagte Angel.

»Wovon redet ihr?« fragte Prinzessin Hashita. »Ich
verstehe nur das, was du sagst, Guy. Vergiß das bitte nicht.«

»Wir reden von dem riesigen Schwarzen Loch im Zentrum von
Nyunberge«, sagte Guy.

»Der Hollenschlund?« fragte Hashita erschrocken - und
Hanumon hob drohend seine Waffe, als wollte er alle Schrecknisse von
seiner Herrin fernhalten.

»Was weißt du davon?« fragte Mabel. »Er
kann noch nicht lange existieren.«

»Rund tausend Jahre - sagt man«, erklärte
Hashita. »Kein Schiff wagt sich seitdem in die Nähe des
Zentrums, denn es sollen sogar Sonnen in den Höllenschlund
gezogen worden sein.«

»Es handelt sich um eine dimensionale Ausbeulung aus diesem
Universum«, erklärte Guy. »Normalerweise entsteht so
etwas, wenn ein Stern sich am Ende seines Lebens immer mehr
zusammenzieht. Ist seine Masse so groß, daß der Vorgang
Kontraktion nicht von selbst aufhört, schrumpft er ohne
Masseverlust auf die Größe eines Atomkerns zusammen.
Dadurch wird der Druck auf die Raum-Zeit-Struktur so groß, daß
sie nachgibt. Damit verschwindet der betreffende Stern faktisch aus
seinem Universum, aber nur faktisch. Das Black Hole im Zentrum von
Nyunberge aber ist künstlich erzeugt worden, von Intelligenzen,
die sich darin vor Verfolgern verbergen und die ihren Planeten
außerdem mit einem Schild aus Tausenden von erkalteten
schwarzen Zwergsonnen umgeben haben.«

»Woher weißt du das, Guy?« fragte Prinzessin
Hashita verwundert.

Guy schüttelte den Kopf.

»Ich darf nicht darüber sprechen, Prinzessin. Ich hätte
auch nicht über das Black Hole sprechen dürfen, aber ich
habe es getan, damit wir unsere Chancen, Trionne zu entkommen, besser
abwägen können.«

»Es ist zu spät zum Abwägen«, teilte Angel
mit. Auf der Rundum

Beobachtung war der Kristallmond diesmal schon in bedrohlicher
Größe zu sehen. »Ich kann nur hoffen, daß wir
vor Trionne in das Black Hole stürzen.«

»Und was geschieht dann?« fragte Hashita.

»Ich weiß es auch nicht«, gab Guy zu. »Nur
eines ist sicher, daß Angel und ich alles tun werden, um dich
zu retten.«

Die Passagiere der Pliosphäre blickten sich gegenseitig
schweigend in die Gesichter, als sich ein Rauschen und Pfeifen
bemerkbar machte, daß allmählich anschwoll. Niemand
fragte, woher es kam, denn sie alle sahen die Ursache. Die Pliosphäre
war in den Normalraum zurückgefallen und raste genau auf etwas
zu, das wie das Auge eines Wirbelsturms aussah. Glühende
Gasmassen rotierten in immer enger werdenden Spiralen um einen
absolut lichtlosen kugelförmigen Raumsektor und verschwanden
abrupt, sobald sie sich seinem Rand bis auf eine bestimmte Entfernung
genähert hatten.

Sogar Sonnen wurden hin und wieder mitgerissen. Aber sie verloren
den größten Teil ihrer Materie. In Form grell leuchtender
Gasschleier trieben sie vor ihnen her und verschwanden in dem
Höllenschlund. Die meisten Sonnen erloschen und schrumpften zu
Schwarzen Zwergen zusammen, bevor sie ebenfalls ins Nichts stürzten.
Staunend erkannte Guy, wie der Sonnenschild entstanden war. Was aus
den Sonnen wurde, die sich nicht in Schwarze Zwerge verwandelten,
ließ sich nicht feststellen. Guy vermutete, daß sie sich
ebenfalls in Black Holes verwandelten und sich vom Universum
abkapselten.

Das Rauschen und Pfeifen wurde ohrenbetäubend, dann brach es
plötzlich ab.

»Ich habe uns gegen die Emissionsgeräusche
abgeschirmt«, teilte Angel mit. »Übrigens, wir sind
bereits eingefangen worden und werden vielleicht hundertmal um das
Black Hole herumgewirbelt, bevor wir hineinstürzen. Trionne wird
uns nicht mehr einholen, bevor wir dort sind.«

»Warum nicht?« fragte Guy.

»Weil dieses Black Hole so groß ist, daß man nur
auf den vorgezeichneten Bahnen einsteigen kann. Wer sich kopfüber
hineinstürzt, wird von den Gezeitenkräften in
Elementarteilchen zerrissen.«

»Und wo steckt Trionne jetzt?« fragte Mabel.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Angel.
»Eigentlich müßte ich ihn orten können, aber
ich finde keine Spur von ihm.«

»Das begreife ich nicht!« flüsterte Hashita.

Guy blickte die Prinzessin verblüfft an. Er hatte deutlich so
etwas wie Sorge aus ihren Worten herausgehört. Sollte sie sich
um das Schicksal des Zauberers Sorgen machen? Undenkbar war es nicht,
denn

immerhin war Trionne ihr Behüter gewesen, bevor »Prinz
Guy« aufgetaucht war.

»Könnten wir noch umkehren, Angel?« fragte er.

»Nein«, antwortete Angel. »Aber warum stellst du
eine so unsinnige Frage, Guy? Du wolltest doch unbedingt, daß
wir uns in dieses Black Hole stürzen.«

»Hm!« machte Guy. Er fing einen prüfenden Blick
von Prinzessin Hashita auf, tat aber so, als hätte er nichts
gemerkt.

Unterdessen raste die Pliosphäre immer schneller auf ihrer
spiralförmigen Bahn um das Black Hole und kam ihm dabei immer
näher.

Guy musterte das »Auge« des Wirbelsturms aus
Gasschleiern und Sonnen. Eigentlich sah er das »Auge« ja
nicht, sondern vermochte nur so weit zu sehen, wie die glühenden
Gasspiralen reichten. Dort, wo sie abrissen und verschwanden, war ein
Loch - und nur die Phantasie des Menschen ließ Guy dort etwas
»sehen«, das einer riesigen schwarzen Kugel glich, die es
nicht gab.

Die Pliosphäre vibrierte immer stärker. Das Material,
aus dem sie bestand, war die gleiche strukturverdichtete
feldstabilisierte Energie, aus der auch das Ewigkeitsschiff bestand.
Es war also äußerst widerstandsfähig und gleichzeitig
äußerst elastisch. Aber bei starker Bewegungsintensität
von glühenden Gasschleiern und der damit verbundenen
elektrostatischen Aufladung weit über eine Trilliarde Gigawatt
hinaus mußte ein Fremdkörper wie die Sphäre
ununterbrochen von Entladungsblitzen getroffen werden.

Guy begriff, daß jedes normale Raumschiff in diesem Stadium
bereits gasförmiger Bestandteil eines Gasschleiers geworden
wäre. Dennoch konnte auch die Pliosphäre mürbe werden,
wenn sie noch viel länger mit immer stärkeren
Entladungsblitzen bombardiert wurde. Schon erlosch die
Bildübertragung, dann verfärbte sich die Innenwand der
Sphäre.

Darin war es totenstill.

Niemand wagte zu sprechen, aus Furcht, bei dem Versuch könnte
sich herausstellen, daß sie in Wirklichkeit nicht mehr
existierten, jedenfalls nicht als Lebewesen, sondern bestenfalls als
verwehende Gedanken.

Doch plötzlich leuchtete die Innenfläche wieder auf -
und die Projektion der Umgebung formte sich.

»Gys-Coront!« rief Guy und zeigte auf das Abbild eines
Planeten, der halb in den Strahlen einer roten Sonne gebadet wurde.

»Wir haben es geschafft«, erklärte Angel. »Was
weiter geschehen soll, liegt in deinem Ermessen, Guy.«

Guy nickte, dann schaute er zu Prinzessin Hashita.

»Bist du damit einverstanden, daß wir auf diesem
Planeten landen,

Hashita?« fragte er.

»Wenn du es für richtig hältst, habe ich nichts
dagegen einzuwenden, Prinz Guy.«

»Danke!« erwiderte Guy. »Angel, bitte lande auf
einer geeigneten Stelle der Oberfläche von Gys-Coront!«

»Ich suche bereits nach einer geeigneten Stelle«,
erwiderte Angel. »Seltsam, wenn das Goromagit Magische Materie
ist, müßte ich psionische Ausstrahlungen anmessen, aber
ich messe nichts dergleichen an. Dafür gibt es das typische
Emissionsspektrum einer großen Stadt, die ihre Energie aus
AM-Prozessen bezieht. Nur scheint der Energiebedarf der Bewohner sehr
gering zu sein.«

»Eine Stadt?« fragte Guy mit belegter Stimme. »Es
gab auf ganz Gys-Coront. Es wird auf ganz Gys-Coront keine Stadt
geben außer Tlagalagh!«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Und Tlagalagh kann nicht heute schon hier sein, denn sie
wird erst mit Mabel und mir kommen!«

»Ich habe die Stadt ortungstechnisch ausgeleuchtet und
aufgezeichnet«, teilte Angel mit. »Natürlich wird es
nicht Tlagalagh sein, auch wenn es Ähnlichkeit geben sollte. Auf
jeden Fall blende ich eine REKO-Darstellung ein.«

Auf einer Seite der Bildwand erschien eine Stadt mit quadratischem
Grundriß, zahllosen Turmbauten, anderen Bauwerken, Brücken
und einem großen Platz, der an einer Seite nach außen hin
offen war.

Guy ächzte. Die Augen quollen ihm fast aus dem Kopf.

»Ich heiße nicht Guy Nelson, wenn das nicht Tlagalagh
ist, unmöglich oder nicht!« stieß er hervor.
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Sie blickten diesmal nicht auf eine aus Ortungsdaten komponierte
REKO-Darstellung, sondern auf das unveränderte Abbild des
Originals, das nicht weiter als etwa zweihundert Meter von der
Pliosphäre entfernt war.

»Das ist einfach nicht möglich!« sagte Guy
fassungslos. »Ich sehe es, aber ich glaube es nicht. Angel,
wenn das Tlagalagh ist, wie können wir uns die Tatsache
erklären, daß die Ewige Stadt neunhundert Millionen Jahre
vor ihrer Ankunft schon auf Gys-Coront steht?«

»Ich weiß es auch nicht, Guy«, antwortete Angel.
»Aber ich kann mir vorstellen, daß man, wenn man die Zeit
manipuliert, oft andere Wirkungen erzielt als beabsichtigt.
Beispielsweise könnte man annehmen, die Zeitspanne von
neunhundert Millionen Jahren bildete einen geschlossenen Kreis, dann
gäbe es nur einen Zeitpunkt, an dem

sich Tlagalagh auf Gys-Coront befände.«

»Ich sehe es bildlich vor mir, aber ich begreife nicht, daß
es möglich sein könnte«, warf Mabel ein. »Außerdem
redet ihr immer davon, das hier sei Tlagalagh. Aber wenn es wirklich
Tlagalagh wäre, wo sind dann die Überlebenden der
Gys-Voolbeerah?«

Ein greller Blitz zuckte auf der Bildwand auf, gefolgt von einem
schmetternden Schlag. Die Pliosphäre wurde herumgeschleudert,
überschlug sich mehrere Male, und die Passagiere verloren den
Halt. Abermals schlug ein greller Blitz in die Sphäre ein, und
auch diesmal krachte es laut, aber Guy kam es vor, als käme das
schmetternde Krachen aus einiger Entfernung.

Eine unbestimmte Zeitspanne lag er halbbetäubt im Dunkeln,
dann trieb die Sorge um seine Schwester ihn an. Er stemmte sich auf
die Knie.

»Mabel?«

»Ich bin hier, Guy«, antwortete Mabel.

Guy atmete auf.

»Wie geht es dir?«

»Gut, Guy. Kümmere dich jetzt nicht um mich, sondern um
Angel. Ich glaube, Angel wurde von Ikroth angegriffen. Der nächste
Angriff könnte Angel umbringen.«

»Aber Angel ist doch kein Lebewesen, Mabel!«
entgegnete Guy.

»Ach, du weißt schon, wie ich es meine, Guy«,
sagte Mabel.

Plötzlich wurde es hell. Es wurde nicht so hell wie zuvor,
aber das schwache Licht genügte, um Guy erkennen zu lassen, daß
in seiner Nähe vier Personen auf dem Boden lagen. Die eine
Person war klar als Mabel zu erkennen, und sie schien keine
zusätzlichen Verletzungen erlitten zu haben - und die anderen
drei Personen konnten nur Prinzessin Hashita, Belizar und Hanumon
sein.

Guy kroch auf allen vieren zu Hashita und sah, daß sie
bewußtlos war. Aber er vermochte keine anderen Verletzungen als
ein paar Hautabschürfungen und Prellungen zu sehen.

»Halt!« hörte er eine rauhe Stimme hinter sich.

Als er sich umwandte, sah er, daß Belizar sich auf die Knie
hochgearbeitet hatte und ihn finster anstarrte.

»Kein Mann darf Prinzessin Hashita berühren!«

»Jemand mußte sich darum kümmern, ob sie schwer
verletzt ist«, gab Guy unwillig zurück. »Glücklicherweise
ist sie nicht schwer verletzt. Ich hoffe, daß sie keine inneren
Verletzungen davongetragen hat. Das stellt sich leider erst später
heraus.«

»Sie fassen die Prinzessin nicht noch einmal an, Prinz Guy!«
sagte Belizar drohend und schaute sich nach seiner Strahlwaffe um.

»Nur, wenn es nötig ist«, lenkte Guy ein. »Aber
in unserer Lage sollten wir nicht darauf versessen sein,
gegeneinander zu kämpfen,

sondern miteinander.«

»Für Prinzessin Hashita!« stieß Belizar
hervor.

»Für Prinzessin Hashita!« wiederholte Hanumon
dumpf. Seine Augen blieben noch halbgeschlossen, während er mit
den Händen um sich tastete.

»Wir müssen hinaus und uns entweder mit Ikroth
verständigen oder ihn vertreiben!« sagte Guy. »Angel?«

Angel meldete sich nicht; dafür sagte Belizar:

»Wer ist Ikroth?«

»Ja, wer ist Ikroth?« fragte Hanumon und wälzte
sich auf den Bauch. Mühsam hob er den Kopf und starrte Guy
Nelson an.

»Ikroth ist ein Gys-Voolbeerah«, erklärte Guy.
»Ein anorganisches intelligentes Lebewesen, das über
psionische Kräfte verfügt und die Überlebenden des
alten Volkes, die sich in Form von Goromagit auf Gys-Coront befinden,
behütet. Ikroth und ich bekämpfen einander in einer Zeit,
die ihr Zukunft nennen würdet, aber wir waren keine Todfeinde,
sondern nur Gegner. Wenn es uns gelänge, Ikroth zu finden und
ihn zu veranlassen, mit uns und mit den Überlebenden seines
Volkes Gys-Coront und die Galaxis Nyunberge zu verlassen - und zwar
so, daß die Sonnentöter es eindeutig erkennen, dann dürfte
Nyunberge vor der Vernichtung bewahrt bleiben.«

Hanumon rappelte sich auf, erhob sich schwankend, fiel noch einmal
auf die Knie, griff nach seiner Strahlwaffe und stand abermals auf.

»Wir werden alles tun, was zur Rettung von Nyunberge
beiträgt«, versicherte er.

Und was wird aus Shatar? fragte sich Guy. Wird es ihn jemals
geben, wenn es mir gelingen sollte, Nyunberge zu retten? Und wenn
nicht, was geschieht mit dem Bewußtsein von Iwan Iwanowitsch
Goratschin, das ich weit in der Zukunft, meiner Gegenwart, als Teil
Shatars erlebte und verschmolzen mit Hashita?

Er schüttelte diese Gedanken ab. Wenn es um Sein oder
Nichtsein einer ganzen Galaxis ging, mußten persönliche
Gesichtspunkte zurückstehen.

»Angel?« rief er eindringlich. »Wir brauchen
dich, denn ohne deine Hilfe können wir die Sphäre nicht
verlassen.«

»Ich bin noch sehr schwach«, flüsterte kaum
hörbar Angels Stimme. »Viel Glück! Vergeßt
nicht, die Druckhelme zu schließen!«

Guy zerbiß eine Verwünschung zwischen den Zähnen.
Ohne Angels Mahnung hätte er nicht daran gedacht, daß die
Atmosphäre Gys-Coronts für Menschen pures Gift war.

Nachdem er die beiden Gardisten Hashitas auf diesem Umstand
hingewiesen hatte, schlossen sie ihre Druckhelme, überprüften
die Überlebenssysteme der Raumanzüge und stimmten die
Helmfunkgeräte aufeinander ein.

Kaum waren sie damit fertig, standen sie auch schon draußen
im trübroten Dämmerlicht zwischen den lockeren Herden
emulsionsartiger Gasschwaden, die immer wieder den Blick auf
Tlagalagh verdeckten.

Und sie sahen ein mannsgroßes zerfasert wirkendes
Kristallgebilde über den Platz schweben und in der Öffnung
am Fuß eines Turmbaues verschwinden.

»Das war Ikroth!« sagte Guy über Helmfunk. »Es
wäre nicht sehr sinnvoll, ihm nachzujagen. Aber vielleicht kann
ich erraten, wo er hin will. Kommt!«

Guy war nicht sicher, ob er während der zeitraubenden Suche
nicht die Orientierung verloren hatte, aber vor ihm lag ein mäßig
beleuchteter Tunnel mit quadratischem Querschnitt, der zirka fünfzehn
Meter breit und hoch war, der Längs- und Querstreben aus
Stahlplastik, zwei breite Führungsschienen an der rechten Wand
und konische Einstülpungen an der linken Wand sowie zwei breite,
halbmeterhohe Schienen aufwies.

Und genauso sollte der Tunnel mit der Destruktionsschleuder
aussehen, wenn man aus der Richtung kam, die jener entgegengesetzt
war, aus der - weit in der Zukunft - Guy und Mabel gekommen waren.

Guy Nelson hatte den Zugang zum Tunnel nicht grundlos von der
entgegengesetzten Richtung gesucht. Er wußte noch genau, daß
der Liftschacht zusammengeschmolzen war und demnach den damaligen
-oder zukünftigen - Zugang verschlossen haben mußte.

Da die Beschleunigerblöcke - die er und Mabel damals für
Zugwagen gehalten hatten - nicht zu sehen waren, drangen Guy und die
beiden Gardisten der Prinzessin in den Tunnel ein.

Als ein schrilles Heulen ertönte, hob Guy die Hand und blieb
stehen. Die Gardisten folgten seinem Beispiel.

Das Heulen schwoll an und marterte bald die Nerven so stark, daß
die drei Männer die Aufnahmeleistung ihrer Helmaußenmikrophone
drosselten.

Einige Minuten später fegte eine schier endlose Kette von
Beschleunigerblöcken heran. Die auf den Führungsschienen
schleifenden Kollektoren erzeugten das Heulen. Als die ersten Blöcke
auf gleicher Höhe mit den drei Männern waren, hielt die
Kette ohne merklichen Bremsweg an.

Das Heulen verstummte. Dafür wurde ein bedrohlich wirkendes
Knistern hörbar.

Guy blinzelte verwirrt, als das Bild der Beschleunigerblöcke
vor seinen Augen wackelte, verschwamm und wieder klar wurde. Gleich
darauf verzerrten sich die Konturen erneut.

Guy schaltete die Außenlautsprecher des Druckhelms auf volle
Lautstärke und rief:

»Hier spricht Guy Nelson! Ich rufe Ikroth und fordere ihn
auf, die Destruktionsschleuder zu desaktivieren und mit uns zu
verhandeln. Es gibt keine Rettung für Sie, wenn Sie nicht mit
uns kooperieren. Ihr Schwindel mit dem Goromagit ist durchschaut!«
Er fragte sich, warum er diese Bemerkung gemacht hatte, denn er wußte
nicht mehr als neunhundert Millionen Jahre später.

Die optische Verzerrungseffekte wurden stärker. Sie
verwirrten den Gleichgewichtssinn und riefen schmerzhaftes
Augenflimmern hervor.

»Ikroth hört nicht auf Sie, Prinz Guy!« sagte
Belizar mit harter, kompromißlos klingender Stimme. »Hanumon
und ich werden das Feuer auf die Beschleunigerblöcke eröffnen.«

Er und Hanumon hoben die Strahlwaffen und zielten auf die beiden
ersten Blöcke.

Guy konnte nicht sehen, ob sie schossen, denn plötzlich
sprang der Boden an die Decke. Aber als Guy schon dachte, er wäre
tot, fand er sich plötzlich in der Pliosphäre wieder - und
neben ihm verdeutlichten sich die Konturen der beiden Raumgardisten.

»Trionne!« flüsterte Prinzessin Hashita
erschrocken. »Der Zauberer hat uns eingefangen!«

Guy unterdrückte einen Fluch und sagte gefaßt:

»Das ist also schiefgegangen. Schön, wenn nur nicht
alles schiefgegangen ist. Ich stehe Trionne zur Verfügung und
bin bereit zu sterben, wenn dadurch Prinzessin Hashita, meine
Schwester und möglichst viele bewohnte Welten von Nyunberge
gerettet werden.«

Eine Weile herrschte Schweigen, dann sagte eine dunkle, aber
keineswegs unangenehme Stimme:

»Bruder!«

Guy glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können. Er stand nur
da, lauschte und suchte nach einem klaren Gedanken. In seinem Schädel
schien ein Bienenschwarm zu summen. Er war total ausgelaugt und
abgestumpft.

»Das war Trionne, Guy, und er hat anscheinend dich gemeint«,
sagte Prinzessin Hashita und schaute Guy aus großen Augen an.

»Trionne.?« stammelte Guy. »Er nannte mich
Bruder.?«

»Wir sind Brüder, Guy Nelson«, sagte die dunkle
Stimme. »Denn wir suchen beide nach einer Möglichkeit, die
Zivilisationen von Nyunberge und das Geschlecht der Hashitanen zu
erhalten.«

Die Einsicht kommt spät! dachte Guy bitter. Aber er
verzichtete auf Vorwürfe, weil sie doch nichts mehr genützt
hätten.

»Wir müssen die Überlebenden des alten Volkes und
Ikroth aus Nyunberge bringen!« sagte er. »Und zwar so,
daß die Sonnentöter es erkennen. Nur dann lassen sie
vielleicht davon ab, die Sonnen von Nyunberge zu Fackeln auflodern zu
lassen, die alles Leben

verbrennen.«

»Es gibt keine Überlebenden des alten Volkes«,
erwiderte Trionne. »Da Ikroth einige Ansätze psionischer
Begabungen aufweist, konnte ich alles aus ihm zapfen, was er wußte.
Er war nichts anderes als ein Museumsverwalter - und das Museum ist
Tlagalagh.

In Wirklichkeit waren die Gys-Voolbeerah keine typischen Vertreter
des alten Volkes, obwohl sie später diese Beziehung übernahmen.
Alle Molekülverformer sind das Ergebnis genetischer Experimente,
die über Millionen von Jahren durchgeführt wurden.

Als die Alten erkannten, daß die Molekülverformer
infolge eines vererbbaren irreparablen Chromosomenschadens zu
einseitig denkenden Fanatikern geworden waren, die dem Größenwahn
verfallen waren, das gesamte Universum beziehungsweise seine
Zivilisationen homogenisieren zu können, wollten sie den
Entarteten die weitere Fortpflanzung verbieten.

Daraufhin unterwanderten Molekülverformer die
Schlüsselpositionen des alten Volkes, führten einen Umsturz
herbei und fügten den Normalen das zu, was diese ihnen hatten
zufügen wollen. Bis auf wenige Ausnahmen mußten die
Angehörigen des alten Volkes sich fügen. Diese Ausnahmen
organisierten den Untergrund. Im Lauf vieler Generationen züchteten
sie in Geheimlabors ebenfalls Molekülverformer heran, aber ohne
den verhängnisvollen Chromosomenschaden, dafür aber mit
psionischen Fähigkeiten.«

»Wie Ikroth!« entfuhr es Mabel.

»Richtig«, sagte Trionne. »Als dann für die
Gys-Voolbeerah und für ihr Tba das unvermeidliche Ende kam,
retteten Leute wie Ikroth einen Teil des Erbes der Gys-Voolbeerah und
frisierten es so um, daß in späteren Generationen in einer
vielleicht erneuerten Zivilisation ihres Volkes die Schande der
Entarteten nicht erkannt wurde. Eine neue Zivilisation sollte nicht
mit einem furchtbaren Trauma belastet sein. Tlagalagh ist eine Art
Museum, in dem Reste des Erbes der Gys-Voolbeerah verwahrt werden.«

»Ich verstehe«, sagte Guy leise. »Aber ich
begreife nicht, wie Ikroth Tlagalagh hier verwalten konnte, wenn ich
die Ewige Stadt doch in einem anderen Universum gefunden und erst in
neunhundert Millionen Jahren hierher gebracht habe.«

»Ikroth wird mit Tlagalagh von Gys-Coront abziehen - und es
scheint festzustehen, daß Tlagalagh in der Zukunft von ihnen
nur deshalb entdeckt werden konnte, weil Ikroth so handelte. Und es
ist kein Widerspruch, daß du Ikroth erst hier begegnetest. Er
wird in Tlagalagh energetisch konserviert und so die neunhundert
Millionen Jahre überdauern, bis die Stadt wieder auf einen
Planeten kommt, der für anorganische Intelligenzen geeignet ist.

Es gibt noch viele Fragen. Einige mögen irgendwann
beantwortet

werden; andere werden für immer Rätsel bleiben - und das
ist gut so. Wir wollen Nyunberge und das Leben von Nyunberge retten.
Das können wir nur, indem wir den Sonnentötern Ikroth
präsentieren. Ihn werden sie nicht hassen. Aber wir müssen
uns beeilen, damit wir nicht zu spät kommen.«

Guy Nelson nickte.

Er ahnte, daß sie zu spät kommen würden, denn so
sehr konnte er die Vergangenheit, in der er sich jetzt befand, gar
nicht manipulieren, daß es niemals einen Shatar geben wurde -
und er ahnte auch, daß Shatar nichts anderes sein würde
als die Voraussetzung dafür, daß sich das Leben im
Sonnenfeuer erneuerte - wie der sagenhafte Vogel Phönix.

Nur eines mußte er noch erfahren, damit seine Ahnung zur
Gewißheit wurde.

»Sind die Beschleunigerblöcke der Destruktionsschleuder
noch in Betrieb, Trionne?« fragte er.

»Ja, warum?« fragte der Kristallmond zurück.

»Konzentrierte Tachyonenimpulse werden in einem
AntimaterieBrüter umgepolt und von der Randzone eines
Sonnenofens in ein Antimaterie-Universum abgestrahlt«, sagte
Guy mehr zu sich selbst als zu Trionne. »Dort werden sie
automatisch in das zurückverwandelt, was sie zuerst waren - und
sie werden dort genauso leben wie in einem Universum aus
Normalmaterie.«

»Ich verstehe nicht ganz«, sagte Trionne.

»Du hast mit deinen psionischen Kräften hier
gearbeitet«, sagte Guy. »Das muß einen Teil der
Oberflächenmaterie psionisch aufgeladen haben - und diese
Materie ist die Magische Materie, die ich als Goromagit kennenlernen
werde.«

»Wir müssen uns beeilen, Prinz Guy!« drängte
Hashita.

Guy nickte.

Mabel, ich und die beiden Gardisten werden, da Trionne sowohl
Tlagalagh als auch Ikroth mitnimmt, von der Destruktionsschleuder
umgepolt. Wir kommen zu spät, soviel steht fest - und wir kommen
im Sonnenofen um.

Aber wir haben gute Aussichten, in einem Antimaterie-Universum neu
zu erstehen - wie der Vogel Phönix.

Und Prinzessin Hashita wird ebenfalls sterben. Aber ihr Bewußtsein
wird durch Trionnes psionische Kraft mit Trionne, mit den
Bewußtseinen der übrigen Prinzessinnen und später mit
dem Bewußtsein Goratschins verschmelzen.

Nur schade, daß ich wahrscheinlich niemals erfahren werde,
in welcher Erscheinungsform dieses Überbewußtsein
weiterleben wird.

»Viel Glück, ihr alle!« sagte er, als er spürte,
daß Trionne Fahrt aufnahm und der Flug in die verzehrende Glut
des Sonnenofens

begann.

EPILOG

»Es war nicht einfach, dich und das Schiff zu finden«,
sagte der Hüter des Lichts. »Wie ist es dir ergangen?«

»Wie geht es einem Semor-Gehirn, Tengri«, gab das
Semor-Gehirn ironisch zurück. »Es denkt, nimmt wahr,
wartet und langweilt sich ohne Gesprächspartner. Wie ist es dir
ergangen?«

Der Hüter des Lichts lächelte sinnend.

»Es gab Schwierigkeiten, aber es gibt mich noch. Aber wegen
Mabel und Guy Nelson mache ich mir Sorgen. Sie können ja hier im
Universum der brennenden Galaxien nirgends leben - und an Bord sind
sie offenbar nicht mehr. Was ist aus ihnen geworden, Semor-Gehirn?«

Das Semor-Gehirn berichtete und fügte hinzu:

»Kaum waren die Nelsons fort, da meldete sich Shatar bei
mir. Er benutzte natürlich entstandene Hyperimpulse zur
Verständigung, und es klappte ganz gut.

Damals, als Nyunberge in Brand gesteckt wurde, müssen die
Bewußtseine aller siebenundsiebzig Prinzessinnen miteinander
verschmolzen sein - und sie überlebten, weil sie sich an die
psionischen Extrakte klammern konnten, die einst Trionne gewesen
waren.

Als Goratschin von Ribald Corello getötet wurde, sorgte der
Supermutant dafür, daß der unvergängliche psionische
Extrakt Goratschins in ein anderes Universum geschleudert wurde - in
dieses.

Hier trafen die psionischen Extrakte von Goratschin und den
Prinzessinnen - bei denen das Bewußtsein Hashitas dominierte
-zusammen, verschmolzen miteinander und wählten als neuen Körper
die gesamte Galaxis Nyunberge, nachdem sie in der Kernzone eine
bislang unbekannte Form entarteter Materie geschaffen hatten.

Die ungeheuren, dimensional übergeordneten Energien, die
ihnen von ihrem neuen Körper zuflossen, befähigten Shatar,
wie sie sich nannten, gezielt zu träumen und diese Träume
zu realisieren. Die Nyomiten waren beispielsweise Produkte dieser
Träume, ebenso ihre Raumschiffe.

Da Shatar die unbegreifliche Fähigkeit besitzt, komplizierte
mehrdimensionale Zusammenhänge zu analysieren, begriff er, daß
er dafür sorgen mußte, daß die Nelsons so handelten,
wie sie schließlich gehandelt haben.«

»Ich verstehe«, sagte Tengri Lethos.

»Vielleicht noch nicht ganz«, wandte das Semor-Gehirn
ein. »Ich

begreife nämlich nicht, wie Shatar die Nelsons bewußt
opfern konnte.«

»Wieso opferte er die Nelsons?« fragte der Hüter
des Lichts mit feinem Lächeln.

»Er verbannte sie immerhin in ein Universum aus Antimaterie
und verhinderte damit praktisch, daß sie jemals in ihr
Heimatuniversum und auf die Erde zurückkehren können.«

Der Hüter des Lichts lächelte stärker.

»Sie befinden sich in ihrem Heimatuniversum, Semor-Gehirn,
denn das Universum, zu dem Nyunberge gehörte, besteht aus
Antimaterie -und aus Nyunberge wird Normalmaterie in unser Universum
abgestrahlt. Ich kenne deine Fragen, aber wir merken den Unterschied
nicht, denn was mit Hilfe von Penetrationskernen reist, nimmt die
Polung der jeweiligen Materie an, bei der es ankommt. Ich denke, wir
werden die Nelsons bald wiedersehen.«

ENDE




cover.jpeg
°errv Hhodan

FLAMMENDE WHI[N

j N e
Lot

M c wa:as i






